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Caprice – Die Erotikserie

Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen. Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart – mit vollem Körpereinsatz …

Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis.


Über diese Folge

Jack reagierte auf der Stelle. Er machte einen Schritt auf sie zu und umfasste ihre Taille. »Außer dir über Jack the Ripper zu erzählen, fielen mir viele Dinge ein, wie ich dir dienen könnte.«

Maren bog den Kopf zurück und senkte ihre Lider. »Zeig sie mir«, hauchte sie und öffnete leicht ihre Lippen, bereit, seinen Kuss zu empfangen.

Doch er küsste sie nicht. Während er sie fixierte, sie mit seinem Blick förmlich durchbohrte, glitten seine Finger über ihre Brust, und sie spürte, wie sich ihre Nippel unter der Seidenbluse aufrichteten.

Er reagierte und drückte sie zwischen seinem Zeigefinger und Mittelfinger zusammen.

Automatisch stöhnte Maren auf und lehnte sich gegen ihn. Und endlich küsste er sie. Seine Zunge drang in ihren Mund ein, berührte ihre Zungenspitze, glitt über ihre Lippen. Er küsste sie lange, anfangs voller Zärtlichkeit, mit jeder verstreichenden Minute fordernder und leidenschaftlicher.

Schließlich löste er seine Lippen von ihren und kniete sich vor sie hin. Seine Fingerspitzen glitten von ihren Unterschenkeln aufwärts …


Über die Autorin

Jil Blue ist das Pseudonym einer deutsch-österreichischen Autorin. Sie lebt und arbeitet in Österreich. Bei ihren erotischen Geschichten lässt sie sich von ihrer lustvollen Fantasie leiten, wobei ihr Sinn für Stil und Ästhetik immer gewahrt bleibt. Auch liebt sie das Geheimnisvolle – vor allem geheimnisvolle Männer.


Caprice – Maren und Sophie

Maren, die Unschuld vom Lande – das ist zumindest ihre Masche. Dass sie nicht so unschuldig ist, wie sie tut, haben schon die Dorfjungs, mit denen Maren in einem norddeutschen Kaff aufwuchs, am eigenen Leib erleben dürfen. Da sie die Jungs nur aus Langeweile vernaschte, zog es sie in die Großstadt, und sie landete bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Maren weiß, dass ihre mädchenhafte, naive Art den Beschützerinstinkt bei Männern weckt und nutzt diese Tatsache für ihre Zwecke. Trotzdem hofft sie, damit auch ihrem Mr. Right zu begegnen. Und so lange sie den noch nicht gefunden hat, vertreibt sie sich die Zeit mit den Stadtjungs …

Spontan, dominant, durchsetzungsstark – das ist Sophie, der selbstbewusste Vamp mit französischen Wurzeln. Aufgewachsen in einem Pariser Vorort hat sie früh gelernt, sich alleine durchzuboxen. Schon damals merkte sie, dass sie eine gewisse Anziehung auf Männer ausübt – und bekam auch so die Stelle beim BLITZ. Ihre neugierige Reporternase führt sie nicht nur zu exklusiven Topstorys, sondern auch in Situationen, bei denen sie ihre Phantasien ausleben kann. Denn das findet sie viel spannender, als die große Liebe zu suchen. Außerdem ist ihr Körper zu wertvoll, um nur von einem Mann bewundert zu werden …
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Sophie stand am Fenster des Hotelzimmers und starrte auf die regennasse Straße hinab. Abrupt drehte sie sich um. »So eine verfickte Scheiße!«

»Dein übliches Merde klingt deutlich eleganter«, bemerkte Maren trocken. »Und überhaupt: Warum ärgerst du dich? Im Grunde war es doch deine Idee, und du hast für sie gekämpft. Alles ist perfekt gelaufen. Du bist als klare Siegerin hervorgegangen.«

Sophie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Eigentlich wollte ich mich nur wieder mal ein bisschen mit Walter fetzen. Du kennst mich ja. Woher sollte ich wissen, dass er innerhalb von zwei Minuten das Handtuch wirft und das Ganze genehmigt? Wer konnte denn ahnen, dass ihm London als Schauplatz für das Fotografen-Casting gefällt? Schon aus Prinzip hätte er sich gegen mich stellen und genau das Gegenteil anordnen müssen.« Sie schüttelte ihren Kopf. »Unser Chef ist nicht mehr das, was er einmal war.«

Maren zuckte mit den Schultern. »Du bist es auch nicht, Süße. Seit du als Chefredakteurin zu In Private nach Berlin gegangen bist, sieht er dich mit anderen Augen. Als Redakteurin hat er dich stets geschätzt. Mit deinem Erfolg kam Achtung dazu. Außerdem weiß Walter ganz genau, wann er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen kann. Aus dem Casting wird eine geile Fotostrecke, und darüber hinaus haben wir auch noch einen Fotografen für unsere Spukstory.«

»Möglicherweise resultiert mein Unmut aus dem Projekt selbst«, gab Sophie zu.

»Inwiefern?«

»Wie oft war ich im Laufe der letzten Monate bei Walter und hab ihn wegen eines neuen Stammfotografen gelöchert? X-mal. ›Engagiere einen Externen und lass mich endlich mit der Angelegenheit in Ruhe‹, war das Einzige, was ich dazu von ihm zu hören bekam.«

»Vielleicht hat ihm das Management einfach keine Freigabe für einen neuen Mitarbeiter erteilt?«

»Ach, Quatsch. Er schert sich einfach einen Dreck darum. Immerhin läuft es auch ohne hervorragend.«

Maren schwieg eine Weile. Dann: »Es ärgert dich wirklich. Hab ich recht?«

»Maßlos, ja. Und dann kommt er plötzlich auch noch mit dieser dämlichen Casting-Idee!«

»Ich finde die Idee gar nicht so schlecht«, meinte Maren. »Weder seine noch deine. Ich kann nicht nachvollziehen, warum du so dagegen bist.«

»Die Idee mit dem Casting passt mir nicht. Punkt. Und mit meinem vermeintlich tollen Geistesblitz in diesem Zusammenhang gefällt sie mir noch viel weniger.«

»Ich bleibe dabei. Sowohl das Casting als auch der Veranstaltungsort gefallen mir.«

»Dir ist schon klar, dass wir den besten Fotografen auswählen müssen.«

»Welchen denn sonst?«

»Natürlich den smartesten, den heißesten. In Hamburg hätten wir ohne Ende aus dem Vollen schöpfen können, ein Casting mit fünfzig oder mehr Fotografen. In London stehen uns genau zehn zur Auswahl, das war´s. Und diese zehn durften wir nicht mal selbst aussuchen, darum hat Walter sich dann sehr wohl gekümmert, der Wichtigtuer.«

»Genau genommen neun, weil auch eine Frau dabei ist. Aber einen John Feyn werden wir so und so nicht mehr bekommen.« Ein versonnenes Lächeln erschien auf Marens Gesicht. »Und auch keinen Mark Lombardi.«

»John … oh ja.« Sophie grinste. »Unsere gemeinsamen Reisen waren immer sehr erquicklich. War kein geiler Typ in der Nähe, ist der gute John eingesprungen.« Sie seufzte. »Und wie er eingesprungen ist!«

Ruckartig sprang Maren von ihrem Sessel auf und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Alles hat mal ein Ende. Ich für meinen Teil werde weder der Vergangenheit im Allgemeinen noch einem Mann im Speziellen jemals wieder nachtrauern. Die süßen Kerle werden vernascht und dann in die Wüste geschickt. Ich für meinen Teil hab jedenfalls genug von jeglicher Gefühlsduselei.«

»Du redest schon fast wie ich, ma chère. Mit dem einzigen Unterschied, dass ich’s wirklich so meine und du nicht.« Sophie machte einen Schritt auf ihre Kollegin zu und setzte nach: »Willst du darüber sprechen?«

»Du meinst über Pete?«

»Oui.«

»Ich bin an einen mega-berühmten, wenngleich abartigen Schauspieler geraten, hab kurzzeitig mein Gehirn ausgeschaltet, und du hast mich aus den Fängen des Unholds gerettet. Wie oft haben wir das Ganze jetzt schon durchgekaut?«

Sophie neigte ihren Kopf und grinste. »Nun, vielleicht tausend Mal.«

»Das tausendundeine Mal gibt es nur im Märchen.«

»Oder in ollen Songtexten. ›Tausendmal berührt, tausendmal ist nichts passiert, tausendundeine Nacht und es hat Zoom gemacht …‹«, trällerte Sophie los.

Maren hob lachend ihre Arme. »Halt! Stopp! Es reicht. Ich bin geheilt und darüber glücklich, wie es jetzt ist. Bitte glaube mir. Nicht der Vergangenheit, der Zukunft gehört mein Augenmerk. Und diese Zukunft sagt mir gerade, wir sollten jetzt unsere Terminliste durchgehen. Bislang hast du dich herzlich wenig darum gekümmert.«

»So ist es nicht! Aber in groben Zügen weiß ich Bescheid. Vergiss nicht, du hast die Organisation freiwillig übernommen. Wirf mir nicht vor, ich hätte nichts dazu beigetragen. Frau Maren hat das Zepter aus freien Stücken an sich gerissen!« Sophie setzte sich an den geräumigen Schreibtisch des Hotelzimmers.

»Es erschien mir sicherer. Seit deinem Intermezzo als Chefredakteurin reagierst du auf Terminvereinbarungen etwas allergisch. Außerdem hattest du keine Zeit. Ich weiß, wie viel Arbeit du in die Oscar-Story gesteckt hast. Sie war hervorragend, aber das weißt du ohnehin.« Maren nahm ebenfalls Platz, klappte ihren Laptop auf und wartete, bis ihr Kalenderprogramm startete. »Bereit?«

»Leg los.«

Marens Zeigefinger glitt über den Bildschirm. »Das London Dungeon-Museum steht uns morgen von neun Uhr bis zwölf Uhr exklusiv zur Verfügung. Ich denke, alles wird reibungslos vonstattengehen. Seitens des Museums können wir auf volle Unterstützung hoffen. Meine Gespräche mit dem Verantwortlichen verliefen rundum zufriedenstellend. Die Fotografen haben zwei Stunden Zeit, um ihre Bilder zu schießen. Ich hab vier einheimische Models gebucht, damit werden sie auskommen müssen, zumal wir auch People-freie Fotos verlangen. Sie sollen sich einfach abwechseln.«

Sophie nickte. »Und die Rechte auf das Bildmaterial sind von allen Seiten vertraglich gesichert? Ich meine sowohl vom Dungeon als auch von den Fotografen.«

Maren machte große Augen. »Du hast dich wirklich verändert, liebste Freundin. Noch vor einem Jahr hätten dich rechtliche Belange nicht mehr als ein langes Gähnen gekostet. Ja, der Anwalt hat alles in den Verträgen verankert. Es war gar nicht so einfach. Immerhin handelt es sich um durchaus namhafte Fotografen. Bring denen erst mal bei, dass sie wie Frischlinge an einem Casting teilnehmen müssen und dass das Ganze nach dem Knockout-Verfahren abläuft.«

Sophie nickte. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Wann bekommen wir die Fotos zur Auswahl?«

»Zwei Tage danach im Laufe des Vormittags. Wir haben den ganzen Nachmittag zur Verfügung, um uns den richtigen Fotografen auszusuchen. Am übernächsten Tag brechen wir dann zu diesem Spukschloss auf.«

»Wann treffen wir auf das Parapsychologenteam?«

Maren tippte wieder auf den Bildschirm. »Übermorgen. Die Fotografen sind mit ihren Bildern beschäftigt, und wir haben den Tag frei zur Verfügung.«

Sophie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Wie schon so oft werden wir aus Nichts eine spannende Story zaubern müssen. Es ist doch wirklich zu lächerlich! Ein Schloss in England, in dem es spukt. Und wir stöbern den Geist auf. Interessant ist es für die BLITZ doch nur, weil der Besitzer des Schlosses ein entfernter Royal-Abkömmling ist.«

Maren stimmte zu. »Aber mit Mystizismus verhält es sich wie mit Sex. Man liest einfach gern darüber. Also lass uns nicht weiter über die Sinnhaftigkeit nachdenken, sondern eine gute Story auf die Beine stellen. Allein das Wort Geisterjäger macht etwas her. In der Vergangenheit hatten wir schon weniger Material zur Verfügung.«

»Ich hätte an allem mehr Spaß, wenn …« Sophie vollendete ihren Satz nicht und fixierte einen imaginären Punkt im Raum. Auf einmal wirkte sie nachdenklich.

»Wenn was?«

Jäh richtete Sophie sich auf. »Hast du je darüber nachgedacht, dich selbstständig zu machen?«

»Selbstständig machen?«

»Ist dir wirklich noch nie durch den Kopf gegangen, ein eigenes Blatt auf den Markt zu bringen? Nicht in der Größenordnung der BLITZ, vielmehr klein und fein. In manchen Bereichen expliziter, und andere Elemente, die wir nicht leiden können, zur Gänze vernachlässigen. Niemand könnte uns mehr in die Arbeit reinreden oder gar etwas vorschreiben.«

Maren schüttelte ihren Kopf. »Nein, daran habe ich offen gestanden noch nie gedacht. Wobei deine Idee nicht dumm ist. Wir sind zwei gute Reporterinnen –«

»Hervorragende Reporterinnen!«, unterbrach Sophie.

»Gut, hervorragende Reporterinnen. Wir sind lange genug im Geschäft und verfügen über das nötige Know-how und ein gutes Netzwerk. Wir wissen, was die Leser wollen, kennen all die Schönen und Reichen. Ja, ein oder zwei Geldgeber würden wir sicherlich auftreiben können. Das größte Problem ist wohl der Beginn. Ein Start neben unserem Job ist nicht möglich. Wir müssten kündigen und hätten eine Durststrecke nicht absehbarer Länge hinter uns zu bringen. Bis ein Magazin, wie wir es uns wünschen, sich etabliert hat, vergeht eine Menge Zeit, selbst wenn wir genügend Mittel zur Verfügung hätten, die Werbetrommel zu rühren.«

Sophie hob abwehrend ihre Arme. »Du gehst gerade einen Schritt zu weit. Ich habe nicht mehr darüber nachgedacht, als meine Nase lang ist. Und mein Näschen ist klein, wie du weißt.« Sie tippte auf ihre Nasenspitze.

Maren lächelte. »Ich hab keine Ahnung, ob ich überhaupt mutig genug wäre, ein solches Projekt zu starten. Bis zu einem gewissen Grad bin ich doch die klassische Sicherheitsdenkerin. Ohne Netz zu arbeiten, würde mich wahrscheinlich unrund machen. Behalten wir es dennoch im Hinterkopf?«

»Darauf kannst du Gift nehmen, Süße.«

»Danke, ich verzichte. Aber zu einem Gin Tonic oder ein Gläschen Champagner an der Bar würde ich mich nach unserer Arbeit überreden lassen.« Maren grinste breit, als ihr Sophie einen Kuss auf die Wange drückte.
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»Wow. Beeindruckend.« Maren sah sich um. Ohne die unzähligen Scheinwerfer, die die Fotografen gerade aufbauten, musste dieser Ort tatsächlich furchteinflößend wirken. Gruselig war es hier zwar nicht gerade, für ihre Zwecke reichte es aber allemal. Vielleicht war es sogar von Vorteil. Die Kombination einer klassischen Geistergeschichte mit der dunklen, nicht minder geheimnisvollen Vergangenheit eines Landes brachte jene leise Gänsehaut, die der Leser sich wünschte.

Das Vorhaben begeisterte sie immer mehr. Allein Sophie musste sie noch entsprechend motivieren.

Der Angestellte des Dungeon-Museums lächelte Maren zu. Sein Deutsch mit starkem britischem Akzent gefiel ihr, sein Lächeln ebenfalls. »Sie haben für ihr Fotoshooting einen hervorragenden Platz gewählt. Im Dungeon erwacht die dunkle Seite der Vergangenheit zu neuem Leben.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Jack the Ripper, Sweeney Todd, tausend Jahre Geschichte liegen vor Ihnen.«

»Solange es nicht tausendundein Jahre sind«, bemerkte Maren leise. Dann beobachtete sie Sophie, die bei den Models stand und energisch gestikulierte.

Der Mann folgte ihrem Blick und betrachtete kurz die fünf Frauen, dann wandte er sich wieder Maren zu. »Darf ich etwas Persönliches anmerken?«

»Bitte, nur zu.«

»Diese Damen sind sehr schön und aufreizend. Doch Sie, Frau Janson, überstrahlen jede einzelne.« Er streckte seine Wirbelsäule durch. »Ich wäre hocherfreut, Sie heute Abend zu einer privaten Führung durch den Dungeon einladen zu dürfen.«

Maren senkte den Blick. »Wenn Sie mir versprechen, nicht Jack the Ripper nachzueifern, nehme ich die Einladung sehr gerne an.«

Er lachte auf. »Machen Sie sich keine Sorgen. Jack the Ripper hatte es auf Prostituierte abgesehen, niemals auf elegante Damen. Ist Ihnen acht Uhr recht?«

»Ich werde hier sein.« Maren klimperte mit den Wimpern. »Aber Sie müssen mich jetzt bitte entschuldigen. Die Arbeit ruft.«

Der Mann deutete eine Verbeugung an. »Ich freue mich auf heute Abend.«

Maren schenkte ihm noch einen verführerischen Blick und wandte sich ab. Die Fotografen waren dabei, ihre letzten Vorbereitungen zu treffen. In wenigen Minuten würde es losgehen. Sie gesellte sich zu Sophie und den Models. »Ist bei euch alles in Ordnung? Seid ihr so weit?«

»Von uns aus kann’s losgehen.« Sophies Kopf wirbelte herum. Ihre roten Locken flogen durch die Luft. »Und wie es aussieht, sind die Fotografen auch gleich bereit.« Sie machte einen Schritt auf Maren zu und flüsterte: »Mein Augenmerk liegt auf den Nummern fünf und sieben. Eins und drei im Notfall, aber da müssen sie schon mit Abstand bessere Fotos abliefern. Die Nummer acht kommt nicht in Frage.« Noch bevor sie am gestrigen Abend an die Hotelbar gegangen waren, hatten sie jedem Fotografen eine Nummer verpasst.

»Weil acht eine Frau ist?«

»Liebste Maren, in Kürze werden wir einige Tage in einem gottverfluchten Schloss im Nirgendwo verbringen. Nur mit ein bisschen Abwechslung werde ich das ertragen können. Nimmst du mir meine Vögelei, nimmst du mir den Spaß und hast demzufolge eine griesgrämige Sophie am Hals.«

»Darauf kann ich wirklich verzichten. Wobei, sieh sie dir an. So übel sieht diese Fotografin nicht aus. Sie hat ein fein geschnittenes Gesicht und eine tadellose Figur. Ich weiß doch, dass du nichts gegen einen hübschen Frauenkörper einzuwenden hast.«

Sophie stieß einen gedehnten Seufzer aus. »Ja, zwischendurch gerne. Es ist durchaus nett, sich in die Arme einer Frau zu begeben. Sie kennen sich mit der weiblichen Anatomie aus wie kein Mann und verstehen es, in vollen Zügen zu genießen. Eine Frau, die es liebt, mit einer anderen Frau Sex zu haben, ist nämlich eine Genießerin durch und durch. Zurzeit steht mir allerdings der Sinn nach einem schönen, großen Schwanz, der mich nach allen Regeln der Kunst durchfickt.«

»Liegt die Betonung auf schön oder groß?«

»Groß. Welch dämliche Frage! Ist er groß, ist er automatisch schön. Oder hast du schon mal einen hässlichen Riesenpenis gesehen?«

Die beiden Frauen lachten.
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Es wurde schon dunkel, als Maren das Hotel verließ und in ein Taxi stieg. Der Londoner Abendverkehr lief auf Hochtouren, was sie eingeplant hatte. Auf keinen Fall wollte sie zu spät kommen. Der Vertreter des Dungeon-Museums gefiel ihr außerordentlich gut, aber selbst wenn er etwas weniger attraktiv und charmant gewesen wäre, hätte sie nicht auf den Abend verzichtet. »Kopfüber ins volle Leben« lautete ihr neues Motto und sie lebte danach.

Kurz huschte ein wehmütiger Ausdruck über ihr Gesicht. Es war wenige Monate her, dass sie das Gefühl der Liebe verspürt hatte, doch es war eine trügerische, perfide Liebe gewesen, die sie beinahe vernichtet hätte. Niemals wieder würde sie sich einem Mann derart ausliefern. Jetzt galt es, zu nehmen, was sich ihr bot, in jeder Hinsicht auf der Überholspur zu bleiben und das Dasein mit all seinen Facetten zu genießen. Und dazu gehörte auch dieser smarte Brite, den sie heute zu vernaschen gedachte.

Während des Shootings hatte er keine Gelegenheit ausgelassen, ihr zu zeigen, wie interessant er sie fand. Tatsächlich war er weder auf Sophie noch auf die vier Models angesprungen, die sich mit ihren wunderschönen Körpern an geeigneten Plätzen rekelten und auch in so manchem Foltergerät steckten. Umsichtig hatte er sie bei einem reibungslosen Ablauf unterstützt und alles dafür getan, die Sonderwünsche der geladenen Fotografen zu erfüllen.

Auf die Bilder war Maren schon mächtig gespannt. Für die BLITZ würde eine gute Fotostrecke herauskommen, dessen war sie sicher. Selbst Sophie hatte im Laufe des Shootings auf ihre abschätzigen Meldungen verzichtet und war in der Arbeit aufgegangen. Wenn nun noch einer ihrer Wunschfotografen gewann, würde die Reise in den Norden Englands mit Sicherheit vergnüglich verlaufen.

Ein leises Kribbeln machte sich in ihrer Bauchgegend breit, als sie an das vermeintliche Spukschloss dachte. Sie glaubte nicht an Geister und geheimnisvolle Erscheinungen, nichtsdestoweniger regte sich bei dem Thema etwas in ihrem Inneren. Handelte es sich um die ureigene Angst, etwa bei Dunkelheit? Sendete das Gehirn automatisch Notsignale, selbst wenn die Logik keinen Alarm auslöste? Ihre Furcht vor der Dunkelheit als Kind behielt sie als vage Erinnerung in ihrem Gedächtnis. Und auch wenn sie diese Panik nicht mehr nachvollziehen konnte, war sie gegenständlich gewesen. Nicht umsonst war sie selbst noch als Zehnjährige aus ihrem Zimmer geschlichen und hatte sich zwischen ihre schlafenden Eltern gelegt. Ihr damaliges Bewusstsein hatte ihr geraten, dabei leise zu sein, damit sie niemanden weckte, weil sie sonst postwendend wieder in ihr eigenes Zimmer befördert worden wäre. Erst Jahre später hatte sie erfahren, dass ihre Eltern Nacht für Nacht darauf gewartet hatten, dass sie ins Bett gekrochen kam.

Das Taxi hielt, und Maren löste sich von ihren Gedanken. Es galt, einen schönen Abend zu erleben, einen geilen, erotischen Abend. Danach stand ihr der Sinn. Sie bezahlte und stieg aus. Im selben Moment öffnete sich der Dungeon-Eingang – der Brite erwartete sie. Als Maren ihn erreichte, begrüßte er sie mit einem Kuss auf jede Wange und einem geflüsterten »Maren …«.

Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie seinen Vornamen nicht kannte. Beim Shooting hatte er sich ihr als Mister Thatcher – Thatcher, wie die eiserne Lady – vorgestellt.

Er strahlte sie an. »Guten Abend. Ich freue mich, dass Sie wirklich gekommen sind. Bitte, treten Sie ein.« Während er sprach, zog er die Tür auf und vollführte eine einladende Handbewegung.

Sie trat ein und folgte dem Mann durch den Eingangsbereich, vorbei an den Kassen. Als sie im ersten Schauraum des Museums ankamen, blieb Maren wie angewurzelt stehen. Überall brannten Kerzen. »Mein Gott!«, mehr brachte sie nicht hervor.

»Gefällt es Ihnen?«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Tatsächlich fühlte Maren sich überwältigt. War ihr das Museum heute Vormittag durchaus beeindruckend erschienen, wirkte es jetzt authentisch. Die flackernden Kerzen tauchten die düstere Kulisse mit all ihren Folterinstrumenten in ein diffuses Licht und ließen sie dynamisch und lebensnah erscheinen. Keine noch so geschickt platzierte elektrische Lichtquelle brachte dies zuwege. »Die Atmosphäre lässt sich kaum in Worte fassen. Ich fühle mich wie in eine andere Zeit versetzt. Als käme der Ripper gleich um die Ecke oder ein Folterknecht mit einem Gefangenen«, sagte sie endlich und zeigte auf eine hölzerne Vorrichtung, die einem Pranger ähnelte.

»Wenn Sie sich unwohl fühlen, bringe ich Sie auf der Stelle fort von hier. Gehen wir auf einen Drink oder etwas Essen. Unweit von hier gibt es ein hervorragendes Restaurant. Wir können es in fünf Minuten zu Fuß erreichen. Sind Sie hungrig?«

Maren winkte ab. »Nein. Sie verstehen meine Reaktion falsch. Ich bin beeindruckt. Es wirkt … so unergründlich, unverfälscht und spannungsgeladen.«

»Das Museum ist seit Langem mein Arbeitsplatz. Was Sie beschreiben, sehe ich leider schon lange nicht mehr. Aber jetzt sehe ich Sie, und das stellt alles, sei es noch so fantastisch, in den Schatten.«

Trotzdem nur Kerzen brannten, bemerkte Maren sein verschmitztes Lächeln und sagte: »Ich weiß noch nicht einmal, wie Sie mit Vornamen heißen, Mister Thatcher.«

»Jack.«

»Das ist ein Witz, oder?«

Er schüttelte seinen Kopf. »Soll ich eine Visitenkarte aus meinem Büro holen?«

»Untersteh dich, mich hier allein zu lassen. Ab jetzt sollten wir allerdings jegliche Scherze über Jack the Ripper unterlassen. Tu mir bitte diesen Gefallen … Jack.« Automatisch wechselte sie zum Du.

»Dabei wollte ich dir gerade eine Führung durch das Jahr 1888 vorschlagen.«

»Das Jahr, in dem er die Frauen ermordete?«

»Ja, fünf Prostituierte insgesamt, zwischen dem 31. August und dem 9. November, wobei einige Forscher davon ausgehen, dass verschiedene spätere Morde ebenfalls von ihm verübt wurden. Aber das kann nur vermutet werden. Sozusagen erwiesen sind ausschließlich Mary Ann Nichols, Annie Chapman, Elizabeth Stride, Catharine Eddowes und Mary Jane Kellys.«

Trotz des prickelnden Moments läuteten Marens Reporterglocken hell auf. Fraglos handelte es sich bei Jack the Ripper um ein abgedroschenes Thema, was man allerdings zu seinem Vorteil nutzen konnte. Jeder kannte die Geschichte und wusste zumindest in groben Zügen darüber Bescheid. Es galt, etwas Interessantes hervorzuholen, das nicht allgemein bekannt war. Sofern die Fotografen genug Bildermaterial im Bereich von Jack the Ripper geschossen hatten, sie wählten ihre Motive frei, konnte eine gute Beigeschichte daraus werden. »Du kennst dich mit dieser Mordserie aus«, stellte sie fest.

»Ich gestehe. Ich bin Historiker. Seit meiner Studienzeit beschäftige ich mich intensiv mit dem Ripper. Eine Art Steckenpferd, wie sich andere mit Fußball oder dem Züchten von Orchideen beschäftigen.«

»Würdest du mir helfen, wenn ich einen Artikel dazu schreiben wollte?«

Jack nickte eifrig. »Selbstverständlich! Es wäre mir eine große Freude. Was kann es Schöneres für mich geben, als der bezauberndsten Frau des Universums über Jack the Ripper zu berichten.«

»Ich bräuchte aber etwas, das noch nicht die Runde gemacht hat.«

»Diese Redewendung kenne ich nicht. Was meinst du damit?«

»Etwas Neues für die breite Masse, eine Besonderheit, die nicht allgemein bekannt ist. Kannst du mir damit dienen?« Insgeheim hoffte sie, er würde ihren letzten Satz richtig, im doppelten Sinn, deuten. Die Szenerie erregte sie. Am liebsten hätte sie ihn an sich gezogen und geküsst, doch wollte sie, dass er den ersten Schritt machte.

Jack reagierte auf der Stelle. Er machte einen Schritt auf sie zu und umfasste ihre Taille. »Außer dir über Jack the Ripper zu erzählen, fielen mir viele Dinge ein, wie ich dir dienen könnte.«

Maren bog den Kopf zurück und senkte ihre Lider. »Zeig sie mir«, hauchte sie und öffnete leicht ihre Lippen, bereit, seinen Kuss zu empfangen. Doch er küsste sie nicht.

Während er sie fixierte, sie mit seinem Blick förmlich durchbohrte, glitten seine Finger über ihre Brust, und sie spürte, wie sich ihre Nippel unter der Seidenbluse aufrichteten.

Er reagierte und drückte sie zwischen seinem Zeigefinger und Mittelfinger zusammen.

Automatisch stöhnte Maren auf und lehnte sich gegen ihn. Und endlich küsste er sie. Seine Zunge drang in ihren Mund ein, berührte ihre Zungenspitze, glitt über ihre Lippen. Er küsste sie lange, anfangs voller Zärtlichkeit, mit jeder verstreichenden Minute fordernder und leidenschaftlicher.

Schließlich löste er seine Lippen von ihren und kniete sich vor sie hin. Seine Fingerspitzen glitten von ihren Unterschenkeln aufwärts. Langsam schob er in seiner streichelnden Bewegung ihren Rock hoch, legte die Spitze ihrer Stay Ups frei. Erst als er den Rock über ihre Hüften gezogen hatte, ließ er ihn los, hakte seinen Zeigefinger unter ihrem Slip und schob ihn zur Seite.

Maren ahnte, was er vorhatte und stöhnte erwartungsvoll auf. Sie spürte die Feuchtigkeit zwischen ihren Schamlippen und wie sie anschwoll. Von selbst drückte sie ihr Becken vor und spreizte ihre Beine. Sie schloss ihre Augen und spürte, wie Jack mit seinen Fingern ihre Spalte entlangfuhr, ihre Schamlippen teilte und ihren Kitzler mit ihrem eigenen Saft benetzte.

»Wie nass du bist«, raunte er und drang mit einem Ruck in sie ein. Erst schob er nur einen Finger in ihre Lustgrotte, ließ zwei weitere folgen und dehnte sie. Langsam zog er sie wieder heraus, führte sie wieder ein.

Endlich spürte sie seine Zunge auf ihrem Kitzler. Erst umspielte er ihre pochende Knospe sanft, dann legte er seine Lippen darauf und begann zu saugen. Dabei glitten seine nassen Finger nach hinten und massierten ihren Damm.

Als sie sich entspannte, schob er seinen Daumen in ihren Hintereingang und ließ ihn kreisen. Nun legte er einen Gang zu. Während er an ihrem Kitzler saugte, drückte er seine Zunge immer wieder gegen ihre freigelegte Eichel. Dabei nahm er so viel wie möglich von ihren Schamlippen in seinen Mund auf.

Deutlich spürte sie, wie sie förmlich auslief. Gleich würde sie explodieren. Sie spannte ihre Muskeln an, lockerte sie, um ihren Orgasmus zu beschleunigen. Sie wollte jetzt unbedingt kommen.

Doch Jack machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Abrupt zog er seinen Daumen aus ihr heraus, löste seine Lippen von ihrem Kitzler und richtete sich auf.

Maren keuchte. »Was …?«, hauchte sie irritiert. Plötzlich drehte sich alles um sie herum. Das Licht der Kerzen verschwamm und sie drohte zu stürzen.

Jack umfasste ihre Taille und stützte sie. »Komm mit mir.« Er dirigierte sie zu einem hölzernen Bock, legte sie mit dem Bauch darauf, spreizte ihre Beine und zog ihre kleinen Pobacken auseinander.

Wie aus weiter Ferne hörte sie, wie er den Verschluss seiner Hose öffnete, dann spürte sie seinen Schwanz zwischen ihren Schamlippen. Mit Bedacht drang er in sie ein und begann sich zu bewegen. Erst blieb er bei einem langsamen Rhythmus, versenkte sich bis zum Anschlag in ihr und zog sich fast zur Gänze wieder heraus. Dabei beugte er sich vor, seine Finger strichen über ihre Hüfte zwischen ihre Beine. »So nass«, wiederholte er. »Du bist fantastisch.« Er massierte ihren Kitzler, während er sie weiter tief und ohne Hast fickte.

Maren bebte. Die jähe Unterbrechung seiner Zungenspiele hatte sie zurückgeworfen. Nun spürte sie, wie das Gefühl des nahenden Orgasmus sie wieder einnahm, und ließ sich völlig in den Moment hineinfallen. Das glimmernde Feuer in ihren Nervenbahnen loderte auf, die Kontraktion ihrer Muskeln erfolgte jetzt mechanisch.

Jack ließ von ihrer Klit ab, richtete sich auf und beschleunigte das Tempo. Seine Finger verkrallten sich in ihren Hüften, immer fester und schneller stieß er zu, seine Lustlaute wurden inbrünstiger und stachelten Maren weiter an.

Sie bog sich durch, hob ihren Po, sodass er noch tiefer in sie eindringen konnte, und endlich explodierte sie. Sie schrie auf, schaffte es nur mehr, stoßweise zu atmen, und ließ das Brennen in ihr zu. Sie spürte, wie Jack sich mit einem letzten Stoß in ihr ergoss und – ebenfalls schwer atmend – auf ihr zusammensackte.

Eine Weile lang blieben sie in dieser Position, bis Maren sich unter ihm rührte.

Sofort verstand er den Wink und zog sich zurück. Er schloss seine Hose und half ihr von dem Holzbock.

Maren zog ihren Rock zurecht und richtete ihre Bluse.

Sanft streichelte er über ihre Wange. »Du bist wunderbar. Ich habe nicht damit gerechnet, dass wir so rasch …«

»… zur Sache kommen? Sag jetzt bitte nicht, du hattest tatsächlich vor, mir das Museum zu zeigen.« Sie grinste.

Seine Miene blieb ernst. »Heute Nachmittag hab ich mir ausgemalt, was alles geschehen könnte, und natürlich hab ich gehofft, dich umarmen und lieben zu dürfen. Hättest du mich nach oder sogar vor dem ersten Kuss gestoppt, wäre es für mich in Ordnung gewesen. Bitte glaube mir. Meine Erwartungen waren auf deine Wünsche abgestimmt.«

»Es hat mir viel Spaß gemacht«, antwortete Maren betont neutral. Sein Geständnis machte ihr irgendwie zu schaffen. »Umarmen und lieben« hatte er sie wollen? Warum konnte er nicht einfach sagen: Ich war geil und wollte dich ficken? Im Augenblick ertrug sie nicht einmal das Wort Liebe, wobei es nicht zählte, ob er es ernst meinte, elegant formulierte oder es sich um ein Lippenbekenntnis handelte. Um sich wieder ein wenig zu fangen, fragte sie: »Erzählst du mir nun alles, was du über Jack the Ripper weißt?«

Er nickte. »Sehr gern. Hinter der Guillotine warten eine Picknickdecke und eine Flasche Champagner auf uns. Die wollte ich eigentlich davor öffnen. Ich hoffe, sie ist noch kalt genug.«

»Heißer Sex, warmer Champagner und Jack the Ripper. Du bereitest mir einen wundervollen Abend.« Sie lächelte ihn an. In ihr keimte das schlechte Gewissen. Jack war charmant und aufmerksam und hatte ihr einen herausragenden Orgasmus beschert. Weder hatte er sie bedrängt noch in sonst einer Weise ein unangenehmes Verhalten gezeigt. Er konnte nicht für ihre momentane Situation.

Er lächelte zurück, nahm ihre Hand und führte sie zur Guillotine.

[image: ***]

»Wie die Kulisse in einem schlechten Film, einem grauenhaft schlechten wohlgemerkt. Gleich springt Dan Aykroyd hervor und schreit: Versteckte Kamera!« Sophie schüttelte den Kopf und zog an der überdimensionalen Metalltüre des Lagerhauses, die nicht nachgeben wollte. »Wie lächerlich! Geisterjäger.«

»Ach, komm. Reg dich nicht schon wieder auf. Ewige Unzufriedenheit bringt Falten mit sich. Wenn du weiter ständig nörgelst, siehst du bald aus wie ein Shar-Pei. Ich finde es durchaus spannend. Das macht doch unseren Beruf aus! Wie sonst lernt man so viele verschiedene Menschen kennen?«

»Spannend findest du es also! Doch nur, weil du entspannt bist. Hätte ich gestern auf dem Schafott gelegen und mich nach allen Regeln der Kunst durchvögeln lassen, glaube mir, meine Entspannung würde keine Grenzen kennen.« Sophie schnitt eine Grimasse. »Und wer oder was zum Teufel ist ein Shar-Pei?«

Maren setzte ihr Honigkuchenlächeln auf. »Shar-Peis sind diese chinesischen Faltenhunde. Und zu meiner Entspannung kann ich nur sagen: Man muss rechtzeitig darauf achten, dass man es hat, wenn man es braucht. So lautet doch der Spruch?«

Als Antwort erntete sie ein giftiges Zischen. »Streu ruhig Salz in meine Wunden. Du weißt genau, dass ich gerade eine Durststrecke durchlebe. Mon dieu, bald werde ich vergessen haben, wie Sex funktioniert. Dann lege ich mich auf den Rücken und presse die Beine zusammen, anstatt sie zu spreizen.«

»Und was war mit dem Typen aus dem Angiés letzten Samstag? Und am Mittwoch davor der Schuhverkäufer? Falls du’s vergessen hast, helfe ich deinem Gedächtnis gerne auf die Sprünge.«

Sophie lächelte säuerlich. »Der Samstag-Mann muss das Wort Langeweile erfunden haben, und der Schuhverkäufer, genau genommen der Inhaber einer angesagten, hochpreisigen Schuhboutique – so viel Zeit muss sein; ich reiße mir ja keinen Al Bundy auf –, war nicht mehr als ein spontanes Frühstückshäppchen. Mir fehlt ein richtig guter Mann. Einer, der mich zum Schreien bringt und den ich wiedersehen möchte.« Sie seufzte leidvoll auf. »Liegt es daran, dass ich bereits alles durchprobiert habe? Mich fasziniert einfach keiner mehr. Es ist immer dasselbe.«

Maren runzelte die Stirn. »Na ja, du hast die Männer immer bloß konsumiert. Gefühle waren dir fremd. Vielleicht wünschst du dir in deinem Inneren, irgendwo tief verborgen, eine Beziehung.«

Sophie kommentierte Marens Aussage mit einem trockenen Lachen. »Das ist genauso lächerlich wie diese … Geisterjäger. Ich versichere dir, dass ich an keinem noch so verborgenen Ort in meinem Inneren den Wunsch nach einer Beziehung verspüre. Lass uns jetzt reingehen!« Energisch zog Sophie an dem Tor, bis es sich öffnete, und trat ein.

Maren folgte ihr. Mit einem Hall fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.

Abrupt blieb Maren stehen. »Ich fass es nicht«, flüsterte sie. »Ich glaube fast, du hast recht. Wo sind wir da nur hingeraten? Es ist tatsächlich wie in einem schlechten –« Weiter kam sie nicht.

Hinter einer etwa eineinhalb Meter hohen Trennwand, die völlig sinnfrei herumzustehen schien, tauchte wie aus dem Nichts der rothaarige Schopf einer Frau auf. »Frau Jansen? Frau Caprice? Von der BLITZ? Aus Hamburg?«

»Ja«, antworteten die beiden wie aus einem Mund.

Nun kamen auch die Schultern und der Brustansatz der jungen Frau zum Vorschein. Sie lachte und hob ihre Arme. »Sehen Sie mich nicht so entsetzt an, ich bin ein echter Mensch. Kein gespenstischer Kopf ohne Körper.« Sie umrundete die Wand, eilte auf Maren und Sophie zu und schüttelte ihnen die Hand, als wären sie alte Bekannte. Währenddessen sprach sie munter weiter: »Hinter diesem grauen Unikum steht mein Schreibtisch. Ich hasse diese Wand, weil ich immer extra aufstehen muss, wenn die Tür geht. Aber es zieht so fürchterlich von da. Besser up and down als ständig diese verfluchten Nackenschmerzen. Das ist der Nachteil an einer Lagerhalle. Es ist immer kühl, und ständig zieht es von irgendwoher. Aber ich rede und rede und stelle mich nicht einmal vor: Ich bin Denise. Die gute Seele der Geisterjäger.«

»Hallo, Denise.« Sophie fing sich als Erste. Redeschwalle konnten ihr wenig anhaben.

Sofort ging es weiter. »Ich hab mich wirklich auf Sie gefreut, müssen Sie wissen. Auch wenn man es nicht mehr heraushört, ich bin in Hamburg aufgewachsen. Mein Vater war Deutscher und wir haben bis zu meinem zehnten Lebensjahr dort gewohnt, um genau zu sein, etwas außerhalb am Stadtrand. Als er starb, ist meine Mutter mit mir in ihre alte Heimat, nach London, gezogen. Wollen Sie einen Tee oder ein Wasser?« Die Frage kam übergangslos, zudem wartete sie keine Antwort ab. »Ich bringe Sie jetzt in unseren Besprechungsraum. Frank, Gabriel und James warten schon auf Sie. Frank ist auch Deutscher, Gabriel kommt aus der Schweiz, und James ist ein waschechter Engländer. Kommen Sie!« Abrupt drehte sie sich um und marschierte los.

Sie durchquerten die Halle, vorbei an zwei alten Porsche 911, die ohne Kennzeichen im Raum standen – warum auch immer –, einigen seltsamen Stahlkonstruktionen, einer Reihe an übermannshohen metallenen Behältern, Schreibtischen, großen Bildschirmen, Mischpulten. Weitere Trennwände in verschiedenen Höhen teilten die Halle.

Denise drehte sich kurz um. »Ich weiß genau, welchen Eindruck Sie haben müssen. Es sieht alles ein wenig durcheinander aus. Aber glauben Sie mir, unsere Einrichtung hat System. Wie ich schon erzählte, hat diese Halle einige Nachteile, aber sie bietet Platz im Überfluss. Wir können alles genau dort hinstellen, wo wir es haben wollen beziehungsweise wo wir es brauchen.«

»Nur das Genie beherrscht das Chaos«, bemerkte Sophie.

Denise ignorierte es und plauderte weiter, indessen sie auf einen von Grünpflanzen begrenzten Bereich zusteuerte. »Wir nennen es Besprechungsraum, auch wenn es kein eigentlicher Raum ist. Aber bis auf vier Wände und eine Tür steht alles zur Verfügung; vom Tisch, dem Loungebereich, einer kleinen Küche, sämtlicher Technik – Sie wissen, Computer und all das Zeug – bis zu unseren Analysewänden. Bitte!« Sie streckte ihre Hand aus und zeigte auf einen Durchgang zwischen den Pflanzen. »Ich verschwinde jetzt wieder auf meinen Platz. Wir sehen uns später.«

Schon halb ermattet durch den Redeschwall, betraten Sophie und Maren das vorgebliche Besprechungszimmer.

»Merde. Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. Der Tag steckt voller Überraschungen, solchen und solchen.« Sophie verzog ihren Mund zu einem breiten Grinsen und zwinkerte Maren zu.

Die drei Geisterjäger saßen an einem runden Tisch, über Fotos und Schriftstücke gebeugt.

Einer der Männer erhob sich. »Hallo! Ich nehme an, Sophie und Maren. Mein Name ist Frank. Das sind meine Kollegen Gabriel und James.« Er zeigte der Reihe nach auf die beiden sitzenden Männer.

Maren und Sophie kommentierten seine Vorstellung mit einem knappen »Hallo« und »Hi«.

Frank sprach weiter: »Bei uns läuft es ungezwungen. Wir stecken gerade mitten in den Vorbereitungen. Setzt euch zu uns, dann erzählen wir euch alles, was wir bis jetzt herausgefunden haben. Habt ihr Fragen, bitte sofort ansprechen. Wenn ihr Kaffee, Tee, Wasser oder Hochprozentiges wollt, bedient euch.« Er zeigte auf die von Denise erwähnte Küche. »James spricht leidlich Deutsch, wir können also bei unserer Muttersprache bleiben.«

Sophie setzte sich mit wiegendem Hinterteil in Bewegung und ließ sich in einen freien Sessel fallen. Betont lasziv schlug sie ihre langen Beine übereinander und sagte mit ihrem charmantesten Lächeln: »Ich bin Sophie, das ist meine Kollegin Maren. Wir sind gespannt und freuen uns auf eure Ausführungen. Bitte …« Mit einer formvollenden Armbewegung unterstrich sie ihre Worte.

Maren nahm ebenfalls Platz und nickte zustimmend.

Gabriel hob seinen Daumen und übernahm das Wort. »Unser Spukschloss befindet sich, wie ihr wisst, im Norden Englands, nahe der schottischen Grenze. Seine Ursprünge gehen auf eine mittelalterliche Burg zurück. Im Laufe der Jahrhunderte fanden zwar immer wieder Zubauten statt, aber das ursprüngliche Gemäuer blickt auf eine fast achthundertjährige Geschichte zurück. Von diesen achthundert Jahren sind wir bei unserer Recherche ausgegangen, alles davor haben wir beiseitegelassen. Die historischen Fakten gestalten sich durchaus interessant.«

Maren lächelte dünn. »Wir suchen nach Geistern. Benötigen wir da nicht eher Legenden und geheimnisvolle Geschichten als historische Fakten?«, fragte sie.

Frank antwortete: »Ich verstehe deine Frage und kann mir lebhaft vorstellen, wie ihr grundsätzlich dazu steht. Dazu später einige Worte! Vorrangig würde ich gerne erfahren, wie ihr zu dieser … Angelegenheit gekommen seid.«

»Dieser Auftrag ist ganz auf dem Mist unseres Chefs gewachsen. ›Fliegt nach England‹, hat er gesagt. ›Besucht ein Spukschloss und macht gefälligst was daraus.‹ Wir sind also nicht hier, weil wir von Gruselgeschichten fasziniert wären oder so«, fasste Sophie zusammen.

»Genau das war unsere Annahme.« Frank nickte. »Wir sind seriöse, professionelle Geisterjäger, die auf der ganzen Welt gebucht werden, keine siebzehnjährigen Jungen, die mit ihrer Handykamera nachts auf einem Friedhof nach Untoten Ausschau halten. Ich bin studierter Informatiker, Gabriel Theologe und James ist Archäologe. Im Normalfall erhalten wir Aufträge von Betroffenen, die aufgrund ihrer Erlebnisse an das Übersinnliche glauben oder sich zumindest vorstellen können, dass es Geister gibt.«

»Mit anderen Worten: Du meinst, wir sollen die Angelegenheit ernst nehmen?«, fragte Maren.

»Du hast es auf den Punkt gebracht, ja. Ich weiß, wie schwierig es sein muss, und niemand verlangt von euch, dass ihr plötzlich an Erscheinungen glaubt. Aber wie ich gerade sagte, wir sind professionelle Geisterjäger, das Ganze ist unser Beruf. Dementsprechend bearbeiten wir euren Fall in gewohnter ernsthafter und akribischer Manier.«

Maren antwortete wie aus der Pistole geschossen: »Danke für deine unverblümten Worte. Wir glauben in der Tat nicht an Geister, infolgedessen der Auftrag uns wirklich etwas eigenartig erscheint. Andererseits sind wir wie ihr Geisterjäger, Vollblutjournalistinnen und stets daran interessiert, einen guten Bericht abzuliefern. Sophie?«

»Ja, ja, natürlich. Ich schwöre hoch und heilig, ich werde in diesem Zusammenhang nie wieder das Wort lächerlich in den Mund nehmen.« Sophie grinste. »Nun sieh mich nicht so böse an, Maren. Ich glaube, hier können wir entspannt und frei kundtun, was wir meinen.«

Die Männer lachten, und Frank versicherte: »Zu hundert Prozent! Vergesst nicht, wir werden eine gemeinsame Zeit in einem Spukschloss verbringen. Eine gewisse Vertrautheit kann da nicht schaden.«

»Ich habe eine Frage, die allerdings nichts mit dem Auftrag zu tun hat. Rein persönliches Interesse …« Sophie sprach mit lockender Stimme und unterstrich ihre Worte mit einem verführerischen Augenaufschlag. Legte sie es darauf an, widerstand niemand ihrem Charme, weder Mann noch Frau.

Gabriel hob seine Hand und drehte die Innenfläche nach außen. »Bitte! Stell sie.«

»Wo habt ihr euch kennengelernt?«

»Sophie!« Maren zog ihre Mundwinkel ein.

Die Geisterjäger lachten abermals, und James antwortete lakonisch: »On the catwalk.«

»Really?« Automatisch wechselte Sophie ins Englische.

»Als Studenten arbeiteten wir als Models. Nichts Großartiges, wir bekamen nur kleine Aufträge, aber es brachte gutes Geld. Bei einer Neuwagenpräsentation, für die wir von unserer Agentur, bei der wir alle drei unter Vertrag standen, durch Zufall gemeinsam gebucht waren, lernten wir einander kennen«, erklärte Frank.

»Und aus dem Nichts habt ihr beschlossen, Geisterjäger zu werden?«

»Durch das Modeln lernten wir einander kennen, unser Hobby brachte uns zusammen. Wir verstanden uns auf Anhieb blendend, der Rest ergab sich von selbst. Nach der Veranstaltung gingen wir auf einen Drink, trafen uns wieder und kamen unweigerlich auf unser gemeinsames Hobby zu sprechen.«

»Das Faible für das Übersinnliche«, warf Maren ein.

»Genau. Wir studierten und betrieben die Geisterjagd nebenbei als Freizeitbeschäftigung. Bestimmte glückliche Umstände machten es uns nach dem Studium möglich, die Sache schließlich beruflich zu betreiben.« Gabriel, der das weitere Ausführen der Erklärung übernommen hatte, pausierte kurz und atmete tief durch. »Der Begriff Geisterjäger ist im Grunde falsch, völliger Schwachsinn. Wir jagen keine Geister! Geschehen unerklärliche Dinge und verunsichern Menschen, werden wir gerufen und stellen Analysen an. Im Normalfall stellt sich am Ende heraus, dass nichts Mystisches im Spiel ist.«

»Im Normalfall?«, hakte Sophie nach.

»Wir glauben nicht nur an das Übersinnliche, wir wissen, dass es Phänomene gibt. Doch wir treffen nicht so häufig darauf, wie man es landläufig wahrscheinlich annimmt. Nicht hinter jeder klappernden Tür steckt etwas aus dem Jenseits. Nicht auf jedem Friedhof wandern Geister umher, genauso wenig wie in einem alten Haus, einer Burg oder einem Kellergewölbe. In den seltensten Fällen stoßen wir auf eine Erscheinung. Im Allgemeinen entpuppt sich der vermeintliche Geist als eine Fehlkonstruktion beim Hausbau, eine defekte elektrische Leitung, Mäuse und sonstige Tiere, die man nicht im Haus haben möchte. Wir hatten sogar schon ein gut verborgenes Wespennest im Dachboden, das die Bewohner vor Angst halb verrückt gemacht hat. Apropos verrückt, im Übrigen auch eine Möglichkeit, auf die wir schon einige Male gestoßen sind. Weit und breit nichts Übersinnliches, dafür eine Person mit einer psychischen Störung.«

»Ist das nicht ernüchternd für euch? Wie ein Fehlschlag, wenn ihr ohne Grund ausgerückt seid?« Sophie hatte sich vorgebeugt und blickte voller Interesse in die Gesichter der Männer.

Frank antwortete: »Überhaupt nicht. Haben wir herausgefunden, es gibt keine Geistererscheinung und nennen wir den wahren Grund, haben wir unseren Auftrag im besten Sinne erfüllt.«

»Du darfst nicht vergessen, dass wir die Aufträge zumeist von Menschen bekommen, die sich in einer Art Panikzustand befinden, zumindest aber aufgeregt und verängstigt sind. Er gibt nichts Erfreulicheres, als diesen Personen ein beruhigendes Ergebnis zu liefern. Wir zeigen Fakten auf, und so ziemlich jedem ist der Kammerjäger lieber als ein Exorzist«, sprach Gabriel weiter. »Ein Auftrag setzt sich aus vielen Elementen zusammen. Die Begehung des Orts ist nur ein Teil des Ganzen. Anfänglich ging es in unserem Gespräch um historische Fakten. Es gehört zu unseren Aufgaben, den jeweiligen Ort auf seine Geschichte hin zu überprüfen. So erfahren wir Dinge, die auf eine Geistererscheinung hindeuten können. Ich betone: können, nicht müssen.«

»Mord, eine tragische Liebesgeschichte, Folterungen, schreckliche Ereignisse«, warf James ein. Er sprach langsam und betonte jedes seiner Worte. Unübersehbar bemühte er sich um ein verständliches Deutsch.

Frank hob seinen Zeigefinger. »Wobei man sehr wohl die Umstände der jeweiligen Zeit berücksichtigen muss. Eine Hinrichtung im Mittelalter hat nicht dieselbe Bedeutung wie im neunzehnten Jahrhundert zum Beispiel.«

»Wie meinst du das?« Maren zog ihre Augenbrauen hoch.

»Geisterscheinungen – ich betone nochmals, sofern es tatsächlich solche sind –, resultieren in vielen Fällen aus Ungerechtigkeit oder tragischen Geschehnissen. Tote in der Arena im alten Rom galten als normal, heute riefe ein erzwungener Kampf auf Leben und Tod vor Publikum wahre Schrecken hervor.«

»Das heißt, vereinfacht ausgedrückt, im Kolosseum von Rom spukt es nicht, weil es üblich war, dass viele an diesem Ort ihr Leben ließen. Die dort Gestorbenen kamen letzten Endes zur Ruhe?«, fragte Maren weiter.

»Leider ist es nicht ganz so einfach, aber ein solcher Umstand senkt die Wahrscheinlichkeit, und zwar deutlich.«

»Bei Spukerscheinungen handelt es sich also um Menschen, die auf ungerechte oder dramatische Weise ums Leben kamen?« Maren befand sich wie Sophie in ihrem Element. Ihre Augen glänzten begeistert und man sah förmlich, wie ihr Gehirn die Informationen speicherte.

»Es ist eine sehr häufige Variante. An anders gelagerten Erscheinungen mangelt es dennoch nicht. In unserem Fall, also im Falle unseres Spukschlosses, können wir aber fest davon ausgehen, dass wir es damit zu tun haben.«

»Kommen wir zum Punkt. Was habt ihr also alles herausgefunden?« Ungeduldig ließ Sophie ihre Hand durch die Luft sausen.

»Gut. Ja, zurück zum Thema.« Frank zog einen Schnellhefter zu sich und öffnete ihn. »Unser Castle hat eine bewegte Geschichte, zumal es in einer ehemals heiß umkämpften Gegend liegt. Heinrich III. und Edward VIII. verbrachten eine gewisse Zeit dort, es gab eine Vielzahl an Morden, Bluttaten verschiedener Art, Hinrichtungen, Kämpfe, Familienfehden. Wir können aus dem Vollen schöpfen. Dann stießen wir auf Aufzeichnungen, die eine besonders dramatische Geschichte hervorbrachten. Darauf liegt unser Augenmerk, weil sie von den üblichen Abläufen abweicht.«

»Los, erzähl!«, rief Sophie begeistert aus. Sie war nicht mehr zu bremsen.

»Wie gesagt, wir sind nun einmal Reporterinnen. Wir glauben zwar nicht an Geister, aber erkennen eine gute Story auf der Stelle«, erklärte Maren.

Frank lächelte ihr wissend zu und sprach weiter: »Eine junge Magd wurde vom damaligen Sohn des Schlossherrn geschwängert. An sich noch nichts Großartiges. Ein Klassiker sozusagen – der reiche Adelige und das hübsche arme Mädchen. Die Frau gebar Zwillinge, überlebte die sicherlich schwere Geburt und verbrachte die darauffolgenden drei Jahre offenbar ohne großes Aufsehen im Schloss mit ihren Kindern. Wahrscheinlich hat sie weitergearbeitet und ist vom Herrn des Hauses geschützt, zumindest aber geduldet worden. In einer stürmischen Herbstnacht brach in einem Seitenteil des Schlosses ein Feuer aus. Der Trakt brannte bis auf die Mauern nieder. Er wurde im Übrigen erst über hundert Jahre später wiederaufgebaut, aber das tut nichts zur Sache. Jedenfalls fand man in den Überresten der Feuersbrunst vier verkohlte Hände. Die kräftige eines Mannes, die kleinere einer Frau und zwei Kleinkinderhände. Von diesem Tag an waren der Sohn des Schlossherrn, die Magd und ihre zwei Kinder spurlos verschwunden.«

»Wow! Das nenne ich eine Story. Bittersüße Liebesgeschichte mit Krimianleihen, der Stoff, aus dem Träume und zugleich Albträume entstehen.« Sophie blies die Wangen auf.

»Ihr habt also von dieser Geschichte noch nichts gehört. Interessant. Wir dachten, ihr seid wahrscheinlich zumindest im Groben darüber informiert. Wieso sollte die BLITZ sonst überhaupt auf dieses spezielle Schloss anspringen?«, wunderte sich Gabriel.

»Wir wissen lediglich von Spukerscheinungen. Welcher Art und wie sich der vermeintliche Geist bemerkbar macht, darüber sind wir nicht im Bilde. Die Kontaktaufnahme verlief auf höherer Ebene, und auf unsere Frage, wie sich denn der Spuk äußert, hieß es: ›Ist das nicht komplett egal, oder habt ihr etwa Angst vor herumfliegenden Totenköpfen‹«, bemerkte Maren. »Wir haben unsere eigene Theorie dazu.«

»Einen Schwerpunkt der BLITZ stellen Europas Königshäuser dar. Da sich an der vordersten Linie nicht immer große Dramen abspielen, muss man auf eher unwichtige Personen aus diesen Kreisen zurückgreifen. Der Besitzer des Schlosses ist ein entfernter Verwandter der Royals. Das und nichts anderes gab den Ausschlag für unseren Chef«, fügte Sophie hinzu.

Gabriel nickte. »Wie dem auch sei, wir haben mit unserer Recherche sofort nach eurer Auftragserteilung begonnen. Es kostete uns eine Menge Arbeit und tagelanges Suchen in verschiedensten Archiven, um das auszugraben.«

»Dennoch könnte es sich um eine Familiengeschichte gehandelt haben, die über die Jahrhunderte hinweg erzählt wird.«

Frank räusperte sich. »Der damalige Schlossherr ist mit dem jetzigen Besitzer nicht verwandt. Um eine Art Familienchronik, genau gesagt eine mündliche Überlieferung von Generation zu Generation, kann es sich also nicht gehandelt haben.« Kurz pausierte er. »Um ehrlich zu sein, nahmen wir die Angelegenheit anfangs nicht über Gebühr ernst. Die Insel ist voll von Spukschlössern und als wir sahen, wem das Castle gehört, dachten wir, schon wieder einer, der ein wenig Aufmerksamkeit erhaschen und in die Presse kommen will. Er ist nicht der Erste dieser Sorte und wird nicht der Letzte sein. Als wir allerdings auf diese Geschichte stießen, wurden wir hellhörig.«

»Ihr habt unseren Auftrag nicht ernst genommen?« Maren setzte ihren kleines-trauriges-Mädchen-Blick auf. Sie beherrschte ihn perfekt.

»Was denkst du denn! Zuerst trifft ein Auftrag von einem Boulevard-Blatt erster Güte bei uns ein, es geht um ein Schloss, über das wir noch nie gestolpert sind, dann spielt auch noch ein Royal mit. Und das alles sage ich jetzt nur, weil wir ein erstaunlich entspanntes und offenes Gespräch führen.«

»Ich verstehe schon, keine Sorge.« Maren tat die Angelegenheit mit einer Handbewegung ab. »Ihr seid wirklich der Meinung, an dieser Geschichte könnte etwas dran sein?«

»Ja, das denken wir definitiv. Versteht mich nicht falsch, es heißt noch lange nicht, dass sich dahinter eine Erscheinung verbirgt, aber wenn …« Frank stockte und warf Gabriel einen bedeutungsvollen Blick zu. »Es ist ein Gefühl, ein Gespür.«

Sophie hatte Franks Blick nicht registriert. Sie lehnte sich zurück. »Es ist ein Stoff, der Geschichten zu Legenden werden lässt.«

»Du sprichst große Worte gelassen aus.« Gabriel zog seine Brauen hoch und zwinkerte ihr zu.

Sophie zwinkerte zurück.
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»Was brauchen wir geile Fotografen, wenn wir solche Geisterjäger an der Angel haben! Niemals hätte ich damit gerechnet. Nerds, Langweiler, Sonderlinge, Witzfiguren, ich habe vieles erwartet, aber nicht solche Prachtkerle.« Sophie zwängte sich in ein Paar hautenge Jeans. »Ich fürchte, ich muss auf mein Gewicht achten. In diese Cavalli-Jeans hab ich vor einem Jahr noch locker reingepasst.«

»In der Tat, du wirst fett. Sie dir nur mal dein riesiges Hinterteil an.«

Sophie schnappte sich ihren BH vom Sessel und warf ihn nach Maren, die auf dem Bett lag, die Arme unter dem Kopf verschränkt. »Pétasse. Und so was nennt sich beste Freundin.«

Maren setzte sich auf und schleuderte den BH zurück. Er landete vor Sophie auf dem Boden. »Du siehst unverändert sensationell aus. Und das weißt du ganz genau. Also lass das fishing for compliments. Vergiss nicht, wie gut ich dich kenne.«

»Merde. Du hast mich ertappt. Manches Mal möchte ich eben hören, wie schön ich bin. Ist kein Mann zur Stelle, muss ich es mir eben von meiner besten Freundin holen. Zurück zu den Geisterjägern!«

»Meinst du zu den Männern oder zu der Story?«

Sophie lachte herzlich auf. »Zuerst das Vergnügen, dann die Arbeit.«

»Okay. Ich zuerst.« Mit einer resoluten Geste schob Maren eine Strähne ihres blonden Haars hinter ihr Ohr. »Hast du Franks feurige dunkelbraune Augen bemerkt? Und seinen muskulösen Körper unter dem Hemd? Der oberste Knopf hat regelrecht gespannt. Er ist gescheit, geradeheraus, männlich. Eigentlich mehr dein Typ, wenn ich’s mir recht überlege, aber ich glaube, ich steh auf ihn.«

»Oh, das ist kein Problem für mich. In deine momentane Phase passt Frank wie der Topf auf den Deckel. Hab nichts dagegen. Der süße blonde Gabriel gefällt mir nämlich außerordentlich gut.« Sophie neigte ihren Kopf. »Vielleicht brauchen wir gelegentlich auch ein wenig Abwechslung von unserem Beuteschema.«

»Was machen wir mit James? Auch er hat was, das mich reizt.«

»Frank und Gabriel haben eindeutige Signale gesendet, James hingegen überhaupt nicht. Ist dir das aufgefallen?«

»Vielleicht ist er schwul.«

»Nein, das glaube ich nicht. Es ist was anderes. Vielleicht ist er frisch verliebt oder einfach glücklich liiert.«

»Im zweiten Fall gehörte er zur seltensten Spezies des Planeten.«

Maren zuckte die Achseln. »Viel Zeit haben wir ohnehin nicht, mehr als einen werden wir uns nicht zur Brust nehmen können. Die Zeiten, wo drei an einem Tag das Ziel darstellten, sind vorbei. Qualität steht vor Quantität.«

»Ich überlege bereits, wie wir es anstellen sollen, wenn einer der ansehnlichen Fotografen gewinnt. Es wäre doch zu schade, diese Gelegenheit verstreichen zu lassen.«

»Wir? Du warst doch auf einen süßen Fotografen heiß. Ich hab es von Anfang an locker gesehen.«

»Du bist eine Haarspalterin, Maren Janson. Bis heute frage ich mich, wie du dich mit diesem überaus lästigen Charakterzug in mein Herz schummeln konntest. Es wird der Tag kommen, an dem du –«

Ein Klopfen an der Hotelzimmertür unterbrach Sophies Ausführungen. Rasch zog sie sich eine weiße Bluse, die ebenfalls griffbereit auf dem Sessel lag, über und öffnete. Ein Bote übergab ihr zehn dicke Umschläge. Sie quittierte den Empfang und warf die Tür geräuschvoll zu. »Die Fotos sind da! Ich bin schon so neugierig.« Sie eilte zum Bett und warf sich neben Maren auf die Matratze. »Wie gehen wir es an?«

»Darf ich einen Vorschlag machen?«

»Klar! Schieß los.«

Maren grinste. »In Anbetracht der Tatsache, dass wir die Geisterjäger an unserer Seite haben, könnten wir die Fotografen doch ausschließlich nach ihrem Können bewerten.«

Sophie warf ihren Kopf in den Nacken. »Es kann zwar nie genug heiße Männer um mich herum geben, aber du hast schon recht: Mit Frank und Gabriel sind wir im Grunde voll ausgelastet. Immerhin sind wir nicht auf Urlaub, sondern müssen die meiste Zeit der Arbeit opfern. Dein Vorschlag also?!«

»Wir legen die Fotostrecken der Reihe nach aus, verdecken aber die Namen auf den Kuverts. So entscheiden wir ohne jegliche Beeinflussung, wer der Beste ist.«

»Die Idee ist gut, ich bin einverstanden. Es erhöht die Spannung. Fangen wir an. Hier.« Sophie reichte Maren die Hälfte der Kuverts und stand auf.

Sie nutzten die freien Flächen des Bodens, des Betts und des Schreibtischs, um die Fotos auszulegen.

»Nicht gerade professionell«, bemerkte Maren mit einem kritischen Blick, als alle Bilder offen dalagen.

»Ich finde unsere Vorgehensweise charmant. Würdest du lieber in einem nüchternen Konferenzraum vor einem elendslangen Tisch stehen und die Fotos betrachten? Das hier hat viel mehr Atmosphäre. Außerdem wäre es schade ums Geld für den Konferenzraum.«

»Seit wann machst du dir Gedanken um unser Budget und was die BLITZ für unsere Reisen ausgibt?«

»Dieselbe Frage ist mir auch gerade durch den Kopf geschossen.«

»Und?«

»Es muss an meiner Zeit in Berlin liegen. Als Chefredakteurin war ich natürlich auch für das Budget verantwortlich. Dort hab ich zum ersten Mal überlegt, wie viel eine Reise kostet und ob der daraus resultierende Bericht das einspielen könnte. Ich hab mich selbst nicht wiedererkannt. Plötzlich dachte ich über Kosten und Nutzen nach. Ich hab mich den Redakteuren gegenüber verhalten wie … wie Walter! Oh Gott.«

Maren lachte auf. »So schlimm wird’s schon nicht gewesen sein. In meinen kühnsten Träumen bekomme ich es nicht zusammen, dich mit Walter zu vergleichen. Zumal du den Vorteil deiner Schönheit hast, dieser Umstand wiegt die schlimmsten Allüren auf.«

»Manches Mal frage ich mich, wie Walter früher gewesen sein muss. Auch er hat als kleiner Redakteur begonnen. Vielleicht war er lustig und umtriebig, ein cooler Typ.«

»Walter ist als griesgrämiger, alter Sack zur Welt gekommen. Ganz bestimmt.«

»Ja, er war, ist und bleibt ein Widerling.«

Während sie plauderten, wanderten sie zwischen den Fotografien umher.

»Welche Strecke gefällt dir am wenigsten?«, erkundigte sich Maren.

»Ganz klar, die auf dem Schreibtisch.«

»Ganz deiner Meinung.« Maren ging zum Schreibtisch, schob die betreffenden Fotos zusammen und steckte sie zurück in den Umschlag. »Da waren´s nur mehr neun.«

»Was hältst du von diesen hier?«

Maren trat neben Sophie. »Technisch finde ich sie einwandfrei. Die Models sind gut in Szene gesetzt und sehen toll aus. Aber es fehlt die Ausstrahlung.«

»Du musst es wissen. Wer eine heiße Nacht im Dungeon verbringt, kennt die Ausstrahlung des Orts wie keine zweite.«

»Bei Kerzenschein und mit einem heißen Briten.« Maren schob ihre Unterlippe vor. »Hätte ich ihm nicht zu verstehen gegeben, dass es sich um ein einmaliges Erlebnis handelt, wäre ich heute auch noch auf meine Kosten gekommen. Fast bereue ich meine strikte Vorgehensweise.«

Sophie kicherte. »Wenn du ihn anrufst, wird er zur Stelle sein. Aber dann wäre ich allein. Langeweile ist schrecklich, und ich bin, wie du weißt, eine unverbesserliche Egoistin, also lass es.« Sophie kniete sich hin und sammelte die Fotos ein. »Dann also weg mit ihnen.«

Auf diese Weise reduzierten sie die Auswahl, bis nur mehr drei Fotostrecken auf dem Boden lagen. Sie umkreisten die Bilder, bis sie sich schließlich hinsetzten und jedes Foto einzeln betrachteten.

»Hast du dich entschieden?«, fragte Maren, nachdem sie eine Weile lang still vor sich hingegrübelt hatten.

Mit einem Seufzer löste sich Sophie aus der Schneidersitzposition und stand auf. »Die auf der linken Seite bestechen vor allem durch die extravagante Positionierung der Models. Die hier«, sie zeigte auf die mittleren Bilder, »stellen das Umfeld in den Vordergrund. Sie gefallen mir besser, obwohl die anderen eine ansprechende und angemessene Erotik ausstrahlen. Schlicht umwerfend ist indes die rechte Fotostrecke. Das Spiel mit Licht und Schatten ist fantastisch. Die Models fungieren nicht einfach nur als Dekoration für die Foltergeräte, und doch stehen sie nicht im Vordergrund. Sieh, wie harmonisch sie sich in die Szenerie eingliedern! Die Fotos sind nicht steril. Schönheit, Qual, Abscheu, Düsternis, Angst, Sinnlichkeit, Mystik, Faszination, sie fangen alles ein, was der Ort und die Models zu bieten hatten. Weißt du, was ich meine?«

Maren nickte. »Ich hätte es nicht besser zusammenfassen können, auch wenn ich die Auflistung deiner Substantive nicht zu wiederholen vermag.«

»Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen, ich genauso wenig. Dann haben wir also unseren Sieger!« Sophie klatschte in ihre Hände. »Lass und das Geheimnis lüften!« Mit einer schnellen Bewegung hob sie den Umschlag vom Boden auf und drehte ihn um. »Maren, du wirst es nicht glauben! Schau, wer die Fotos geschossen hat.«
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»Wenn du nicht mehr fahren willst, löse ich dich ab.«

Maren schüttelte den Kopf, ohne ihre Augen von der Straße zu nehmen. »Nein, danke. Es geht noch.«

Sophie runzelte die Stirn. »Du bist so schweigsam.«

»Der Linksverkehr bringt mich durcheinander. Außerdem gehen mir ein paar Dinge durch den Kopf.«

»Du vertraust meinen Fahrkünsten nicht.«

»Ich fahre lieber selbst.«

»Was gehen dir denn für Dinge durch den Kopf?«, hakte Sophie nach.

»Sag mal, ist dir langweilig?«

»Ja! Wenn ich mir die monotone Landschaft noch lange aus dem Wagenfenster heraus ansehen muss, sterbe ich und geselle mich zu den Geistern in unserem Castle. Das ist sicherlich unterhaltsamer als diese Autofahrt«, knurrte Sophie.

»Also gut. Zum einen überlege ich, was wir tun sollen, wenn sich das Spukschloss als Reinfall herausstellt. Zum anderen frage ich mich, ob wir trotz der tollen Bilder die richtige Fotografenwahl getroffen haben.«

»Warum soll es ein Reinfall werden? Unsere Geisterjäger sind begeistert von der Geschichte mit der Magd und den verkohlten Händen. Vielleicht finden wir ja wirklich einen Geist oder vier. Wenn nicht, wovon ich ausgehe, haben wir trotzdem genug Material für eine ordentliche Story.«

»Du glaubst doch nicht einmal im Ansatz an so etwas? Geister, Erscheinungen, Spuk, meine ich.«

Sophie lachte auf. »Natürlich nicht. Deshalb gehe ich ja auch nicht davon aus. Was ich nicht sehe und anfassen kann, gibt es nicht. Du etwa?«

Maren antwortete mit einem gedehnten »N-nein.«

»Warum überzeugt mich dein Nein nicht wirklich?«

»Weil ich als Kind Angst vor Gespenstern hatte. Das Gefühl bleibt als Erinnerung zurück, und bei dem Gedanken daran regt sich etwas in einem. Wie die erste Verliebtheit im Gedächtnis zurückbleibt. Man erinnert sich daran, das Empfinden selbst schafft man jedoch nicht mehr hervorzuholen. Mehr steckt nicht dahinter. Wirklich nicht.«

»Das Los eines behüteten kleinen Mädchens vom Land, die Angst vorm schwarzen Mann. Wächst man so auf wie ich, braucht man keine imaginären Gefahren, die allgegenwärtigen sind schlimm genug. Ist übrigens ein guter Ansatz für unsere Story.«

»Deine schwierige Kindheit?«

»Aber nein! Die kindliche Furcht vor Geistern, die wir beim Leser wiedererwecken müssen. Fakt ist, dass wir weder auf einen Geist noch sonst auf eine Erscheinung treffen werden. Die Geisterjäger stellen schon einmal einen hervorragenden Auftakt dar. Ein bisschen Blabla über ihre Vorgehensweise, welche Instrumente sie verwenden und so weiter, gepaart mit einem Interview, in dem sie von einem Fall erzählen, wo sie tatsächlich etwas entdeckt haben. Dann fangen wir die Eindrücke des Ortes ein, spicken das Ganze mit der Geschichte über die Magd, mogeln ein wenig mit ›kaltem Hauch‹ und ›eigentümlich knarrenden Balken‹, einem geheimen Gang und all dem Zeug. Voilà! Unsere Story ist fertig.«

»Bisweilen hab ich das Gefühl, wir haben die Rollen getauscht«, bemerkte Maren.

»Wie meinst du das?«

»Ich war doch immer diejenige, die sich bei der Arbeit ranhielt und stets eine Lösung parat hatte. Heute muss ich ein Thema nur anschneiden und du schießt punktgenau ins Schwarze.«

Sophie streckte ihre Hand aus und tätschelte Marens Oberschenkel. »Ach, Süße, du hast die gesamte Vorbereitung dieser Reise übernommen. Darüber hinaus hast du die richtigen Worte gefunden, als ich meine Idee plötzlich grauenhaft fand. Mach dir keine Sorgen, wir sind beide die Alten.«

»Aber etwas hat sich verändert.«

»Du befindest dich gerade mitten in einer Phase, die keine Liebe zulässt. Mit Händen und Füßen wehrst du dich gegen dieses Gefühl, weshalb du ein wenig durch den Wind bist. Ein kleines bisschen amour gehört bei dir nämlich schon dazu. Und ich hab in den letzten Monaten in puncto Arbeit dazugelernt.«

»Du hast recht. Ich führe den Beweis, noch immer die alte Maren zu sein, allein durch meine Grübeleien. Auch du bist die Alte, wie ich sehe und spüre. Nimmst du sie bitte wieder weg, deine Hand von meinem Schenkel.«

»Wie du willst.« Sophie zog ihren Arm zurück. »Wenn du allerdings schon dabei bist, dein Sexualleben nüchtern und im Akkord zu gestalten, bau doch einmal eine Frau ein. Es wird dir gefallen.«

»Interessant, dass du mir eine Frau vorschlägst. Wie sagtest du erst kürzlich: Du willst einen großen und schönen Schwanz?«

Sophie lachte. »So ähnlich habe ich es wohl formuliert. Apropos Frau, warum bist du wegen unserer Fotografenwahl unschlüssig?«

»Es ist nur ein Gefühl.«

»Tja, sehen wir es einfach als verdammtes Pech, dass ausgerechnet die einzige Frau beim Casting die besten Fotos geschossen hat, mit Abstand die besten.«

»Was ist, wenn sie sich zickig verhält?«, überlegte Maren. »Wir wissen aus Erfahrung, wie problematisch Frauen bei der Zusammenarbeit sein können, vor allem mit uns beiden. Bisweilen wirken wir wie Gift auf andere Ladys.«

»Du bist wirklich die Alte, ohne Zweifel! Solche Gedankengänge bringt ausschließlich eine echte Maren Janson zustande. Alles läuft perfekt, und plötzlich beginnst du dir aus heiterem Himmel heraus Sorgen zu machen.«

»Na ja, zum Glück holen wir uns immer gegenseitig aus der Misere.« Maren reckte ihr Kinn. »Jeden Augenblick muss die Abzweigung zum Schloss kommen.« Sie verlangsamte das Leihauto und studierte aufmerksam den Straßenrand.

Sophie sah das Schild zuerst. »Hier!«

Maren setzte den Blinker und bog links ein. Dabei lenkte sie zu scharf ein und musste den Wagen wieder auf Spur bringen. »Wie ich es hasse, auf der falschen Seite sitzen und fahren zu müssen«, schimpfte sie.

Sophie enthielt sich einer Antwort. Ihre Dankbarkeit, nicht fahren zu müssen, äußerte sie durch ein eifriges Nicken.

Sie fuhren eine asphaltierte Straße entlang, die sich in sanften Kurven durch die Landschaft schlängelte. Neugierig starrten beide Frauen geradeaus.

»Da ist es!«, rief Sophie aus und zeigte nach vorn.

Maren nahm ihren Fuß vom Gaspedal und fuhr im Schritttempo weiter. Die Straße führte durch ein Wäldchen, vorbei an einer Parkanlage auf den rechten Flügel des Schlosses zu, sodass sie einen Halbkreis beschreiben mussten, um zum Portal zu gelangen.

Vor dem Eingang stand der schwarze Kleinbus der Geisterjäger. Das Team war bereits einen Tag früher eingetroffen, um alle Vorbereitungen zu treffen. Allem voran wollten Frank, Gabriel und James sich in Ruhe mit dem Schloss und seinem Umfeld vertraut machen, zudem mussten sie ihre verschiedenen Gerätschaften an geeigneten Stellen montieren. Eine nächtliche Begehung und erste Messungen standen ebenfalls auf dem Programm.

Maren parkte den Wagen neben dem Bus und stieg sofort aus. »Ich muss raus aus diesem Auto und mir die Beine vertreten«, rief sie Sophie zu.

»Ja, okay.« Sophie blieb noch kurz sitzen und betrachtete das Schloss. Automatisch drängte sich ihr das Bild von Bauklötzen, die Kinder neben- und übereinander gestapelt hatten, auf. Den lang gezogenen Mittelteil mit dem im Vergleich zu den Ausmaßen des Schlosses kleinen Eingang begrenzten auf beiden Seiten zwei turmartige Nebentrakte. Sämtliche Fenster waren vergittert, die Fassade aus schmutziggrauem Stein. Mit seinen hoch aufragenden Zinnen wirkte das Gebäude wehrhaft, mehr wie eine Festung als ein Schloss. Sie war noch in der Betrachtung versunken, als die Beifahrertür geöffnet wurde.

Gabriels Kopf erschien auf Augenhöhe. »Traust du dich nicht aus dem Wagen?«

»Ich hab mir nur in Ruhe das Schloss angesehen.«

Er streckte seine Hand aus, um ihr aus dem Auto zu helfen. »Maren ist schon vorgegangen. Frank wollte es sich nicht nehmen lassen, sie zu empfangen und sofort herumzuführen.«

»Und du empfängst mich?«

Gabriels Grinsen sagte mehr als tausend Worte.

»Wie nett.« Sophie ergriff seine Hand und schwang sich aus dem Auto. »Müssen wir unser Gepäck selbst hineintragen, oder gibt’s genügend Personal hier?«

»Ein Butler, eine Köchin, ein Junge für alles. Der Hausherr ist ausgeflogen.«

»Was?«

»Er hat es vorgezogen, in die Karibik zu verschwinden, während wir sein Heim auf den Kopf stellen. Aber er hat ein Schreiben für euch und uns hinterlassen, in dem er uns völlig freie Hand lässt. Wir dürfen schalten und walten, wie wir wollen, sofern wir nichts Ungesetzliches anstellen oder etwas kaputt machen.«

»Merde. Gerade ihn hätten wir gebraucht. Du weißt, den Royal als Dreh- und Angelpunkt der Story. Es war auch vereinbart, dass er während unseres Aufenthalts anwesend ist. Merde!«

Er lachte. »Ich nehme an, in Wahrheit interessiert sich ohnehin kein Leser für den Großcousin achten Grades einer angeheirateten Tante sechsten Grades. Habe ich recht?«

»Das Geheimnisvolle steht bei dieser Geschichte ohne Frage im Zentrum, der Royal ist aber der Aufhänger. Er sollte hier sein! Wir haben ein Interview geplant, in dem er seine Erlebnisse mit der Erscheinung schildert, sofern er sie überhaupt gesehen hat. Die Unterredung lässt sich auch via Telefon oder Mail durchführen, aber ein Foto mit ihm vor seinem Schloss fällt flach. Und zu deiner Frage muss ich dir leider sagen, dass du den Wunsch der Menschen nach Geschichten über die Königshäuser unterschätzt. Bevor ich zur BLITZ kam, konnte ich es mir auch nicht vorstellen. Heute weiß ich’s besser. Die Könige, Prinzen, Herzöge und Grafen der Welt fallen in mein Ressort. Selbst die unwichtigsten sind noch interessant.«

»Wir werden uns redlich bemühen, etwas für eure Geschichte zu finden, das den fehlenden Royal vergessen macht.« Gabriel zog die Eingangstür auf und ließ Sophie den Vortritt.

»Ich glaube nicht an Geister, aber danke für eure Mühe.«

»Nicht mal als Kind?«

Abrupt blieb Sophie mitten im Foyer des Schlosses stehen und sah zu ihm hoch. Obwohl sie für eine Frau sehr groß war, musste sie den Kopf heben, um in seine blauen Augen blicken zu können. »Interessant. Darüber haben Maren und ich auf der Herfahrt gesprochen. Sie hatte als Kind tatsächlich Angst vor Gespenstern, mir ist diese Erfahrung gänzlich erspart geblieben.«

»Dann hattest du wohl gegen konkretere Ängste zu kämpfen.« Mit nachdenklicher Miene ergriff er eine ihrer roten Locken, wickelte sie um seinen Finger und ließ sie wieder los.

Seine Geste berührte sie auf seltsame Weise. Es war, als glitte ein Stromstoß durch sie hindurch; kein entfesseltes Brennen in ihrem Körper, vielmehr ein sanftes Kribbeln, das sich bedächtig durch ihre Nervenbahnen zog. Mit einem Mal spürte sie eine ungeahnte und unerklärliche Nähe zu Gabriel, die nicht auf ihrer üblichen Gier nach Sex basierte. Es handelte sich um eine Art Urvertrauen. Nahezu verlegen lächelte sie ihn an, enthielt sich einer Antwort und zeigte auf die Freitreppe, wo Maren und Frank am Absatz standen.

Maren winkte von oben und rief: »Hab gerade unsere Zimmer gesehen. Ich komme mir vor wie in der Filmkulisse eines Horrorfilms. Nachts, wenn ich allein und zitternd in meinem Bett liege, holt mich sicher das Monster.«

Frank legte seinen Arm um ihre Schultern. »Das werde ich zu verhindern wissen.«

»Auch du sollst nicht allein und voller Angst die Nacht verbringen«, flüsterte Gabriel Sophie zu.

Sophie klimperte mit den Wimpern. »Liebster Gabriel, ich werde dich erwarten, auf dass du mich rettest … und dir hoffentlich noch etwas mehr einfallen lässt, als meinen Beschützer zu spielen.«

Seine Mundwinkel zuckten verschmitzt. »Ich schwöre, das werde ich, schöne Maid.«

In diesem Moment öffnete sich eine Seitentür, und James trat ins Foyer. »Oh, hello, Sophie.« Er sah nach oben. »Hi, Maren!« Mit einem Kopfnicken in Richtung des Raums, aus dem er eben gekommen war, sagte er: »Wir haben in the kitchen unsere Zentrale aufgebaut. Hier ist es am gemütlichsten. Coffee is ready. Kommt!«

»Du bist mein Held, James! Das Wort Kaffee wirkt bei mir Wunder«, flötete Maren und lief die Treppe hinunter. Frank beeilte sich, ihr nachzukommen.

Gemeinsam begaben sie sich in die Küche, die von ihren Ausmaßen an eine Kantine erinnerte. Im hinteren Bereich stand ein lang gestreckter Esstisch, auf dem sechszehn Personen Platz fanden, jeweils sechs an der Längsseite, und je zwei an den Stirnseiten. Die Hälfte der Tischfläche hatten die Geisterjäger mit ihren Unterlagen, allerhand Gerätschaften, Kameras und zwei Laptops okkupiert. Auf der freien Seite standen drei Kaffeetassen, Zucker, eine kleine Milchkanne und eine Schüssel mit Äpfeln. Es duftete nach frisch gebrühtem Kaffee.

Sie setzten sich. James holte die Kaffeekanne und zwei Tassen für Maren und Sophie. »Die milk ist gewärmt«, bemerkte er, während er allen einschenkte.

»James sorgt immer für unser leibliches Wohl«, erklärte Frank und schaufelte drei gehäufte Löffel Zucker in seinen Kaffee. »Nie mangelt es an Kaffee, Obst und schnellen Snacks.«

Gabriel lachte. »Vergiss nicht den Whiskey, ohne den er keinen Schritt vor die Tür macht.«

»Sagtest du nicht etwas von einer Köchin?«, fragte Sophie und sprach an James gewandt weiter: »Wenn du in unserem Fall dein Repertoire auf Champagner oder zumindest Prosecco erweitern würdest, wären wir dir zu großem Dank verpflichtet.«

Als Antwort hob James seinen Daumen und zeigte auf den mannhohen Kühlschrank.

Gabriel ging auf das Thema Köchin ein. »Ja. Sie hat gestern Abend für uns gekocht, die Küche aufgeräumt und ist dann verschwunden. Heute haben wir alles für ein Frühstück vorgefunden, mittags blieb sie verschollen. Ich denke, sie wird in Kürze auftauchen, um das Abendessen zuzubereiten. Hoffe ich zumindest.«

»Und die beiden anderen?«, fragte Maren.

»Der Butler ist überall und nirgends. Bei unseren Vorbereitungen hat er uns nicht gestört. Aber tauchte eine Frage auf, war er plötzlich wie aus dem Nichts zur Stelle und hat uns weitergeholfen. Der Junge arbeitet zurzeit im Garten. Ich sage ihm, dass er sich um euer Gepäck kümmern soll.«

Maren nickte zustimmend. »Ja, ja, das hat Zeit. Mich interessiert viel mehr, ob ihr schon etwas entdeckt habt und was ihr daraus resultierend plant.«

»Gleich vorweg: Bis jetzt sind wir auf nichts gestoßen, das auch nur annähernd auf eine übersinnliche Erscheinung hindeutet. Entweder dieses Schloss ist clean, oder das Element will oder kann sich in unserer Gegenwart nicht zeigen«, berichtete Frank. »Vorerst haben wir eine komplette Hausbegehung durchgeführt, vom Keller bis zum Dach, und uns dann auf den rechten Flügel konzentriert.«

»Dort also, wo damals das Feuer ausgebrochen ist«, warf Sophie ein.

»Richtig. Wir haben an geeigneten Stellen Bewegungsmelder, Kameras und Tonbandgeräte angebracht, die ihre Daten laufend an unsere Laptops senden. Sämtliche Messungen wie Strahlungen, Spannung, Temperaturschwankungen, Druckwellen haben wir ohne Ergebnis durchgeführt, wobei uns noch Vergleichswerte fehlen. In der Nacht sind wir mit Nachtsichtgeräten herumgewandert, ohne Ergebnis. Auch Gabriel spürt aktuell nichts.«

Sophies Kopf ruckte hoch. »Was meinst du damit?«

Die drei Männer sahen einander an, bis Gabriel schließlich nickte und sagte: »Es lässt sich schwer erklären. Ich besitze die Gabe, sofern man es als solche bezeichnen darf, gewisse Dinge zu … spüren. Ich sehe nicht mehr als wir alle, ich höre nicht mehr als wir alle, doch ich vermag Nicht-Gegenständliches zu empfinden. Im Übrigen bezieht sich dies nicht ausschließlich auf Phänomene. Auch bei Menschen in meinem Umfeld hab ich bisweilen –«

Sophie ließ ihn nicht ausreden. »Meine Locke!«

Er lächelte sie an. »Ja, deine Locke.«

»Welche Locke?«, fragte Maren die Freundin verständnislos.

»Später, Süße«, winkte Sophie ab. Hastig griff sie nach ihrer Tasse, trank einen Schluck von dem Kaffee, dem sie weder Zucker noch Milch hinzugefügt hatte, und wiederholte Maren Worte: »Was steht heute am Programm?«
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»Sag mir jetzt sofort, was es mit der Locke auf sich hat!« Maren lehnte im Rahmen der Tür, die ihre Zimmer verband. »Ich rühre mich keinen Millimeter von der Stelle, bevor du mir nicht erklärst, was da vorgefallen ist. Selbst wenn Gabriel jetzt ins Zimmer stürmt, dich aufs Bett wirft und durchvögelt, bleibe ich hier stehen. Sei versichert!«

»Warum ist das so wichtig?« Sophie zog die Stirn kraus.

»Weil du ausgesehen hast, als hättest du einen Geist gesehen.«

»Welch Ironie!«

»Ach komm schon, irgendetwas, das Gabriel gesagt oder getan hat, hat dich getroffen, und zwar gewaltig. Du bist meine beste Freundin, und ich kenne dich beinahe so gut wie mich selbst.«

Sophie seufzte. »Er hat nichts gesagt oder getan. Ich hab etwas gespürt.«

»Und was?«

»Du darfst mich jetzt aber nicht auslachen, in Ordnung?«

Maren blieb ernst. »Das würde ich in so einem Fall niemals tun. Das weißt du genau.«

»Er hat … in meine Seele geblickt.«

»Das musst du mir erklären, bitte.«

Sie setzten sich nebeneinander auf Sophies Bett. »Erklären kann ich’s leider nicht, weil ich es selbst nicht verstehe. Wir sprachen über die Angst von Kindern vor Geistern.«

»Unser Thema im Auto …«

Sophie nickte. »Genau das hab ich ihm erzählt. Dass wir während der Fahrt darüber gesprochen haben und dass ich in diesem Punkt keine Betroffene bin. Und er wusste es. Wusste, warum ich als Kind keine Angst vor Geistern hatte.«

»Er ist wohl einfach ein empathischer Mann und hat sich einiges zusammengereimt.«

»Nein, Maren. Ich schwöre dir, es war anders. Er hat mich angesehen, mir gesagt, dass ich seinerzeit gegen konkretere Ängste zu kämpfen hatte, nahm eine meiner Haarlocken und hat sie sich um den Zeigefinger gedreht. Und in diesem Moment meinte ich, ein Blitz hätte mich getroffen, aber nicht vor Wollust, viel mehr vor … Ergriffenheit, vor … Ach, ich kann diesen Zustand nicht in Worte fassen, es tut mir leid.«

»Von der Treppe aus habe ich gesehen, wie er mit deiner Locke gespielt hat. Ich dachte, er flirtet mit dir.«

»Das hat er auch, aber nicht in diesen wenigen Sekunden. Dieser Augenblick war … magisch.«

»Magisch? Noch nie habe ich dieses Wort von dir in Zusammenhang mit einem Mann gehört.«

»Bewerte es bloß nicht über. Er ist eindeutig scharf auf mich, ich bin scharf auf ihn, und wir werden miteinander vögeln. Darüber hinaus hat er wohl wirklich so etwas wie eine Gabe. Ich hoffe, er weiß sie im Bett zu nutzen. Einen hellseherischen Mann hatte ich noch nie. Und starre mich bitte nicht mit diesem Maren-macht-sich-Sorgen-Blick an. Es ist alles in Ordnung mit mir.«

»Aber …«

»Was aber?«

»Du hasst deine Vergangenheit und willst nie darüber sprechen.«

»Ich musste ja auch nicht darüber sprechen. Die einzige Person, die einiges von meinem früheren Leben weiß, bist du – und dabei soll es auch bleiben. Meine Seele trägt vielleicht einige Narben, die er erkannt hat, aber die verraten noch lange nicht, wie genau sie entstanden sind. Ich gehe jetzt duschen. In einer Stunde treffen wir uns im Speisesaal. Ich möchte gut aussehen.«

»Weil du Gabriel so rasch wie möglich ins Bett zerren willst«, stellte Maren sachlich fest.

Sophie zuckte mit ihren Schultern. »Vergiss nicht, du bist diejenige, die einen heißen Dungeon-Fick erleben durfte, nicht ich.«

»Bevor wir in den Speisesaal gehen, verschließen wir zur Sicherheit die Verbindungstür. Am Ende vergisst du es, wenn es nachher besonders schnell gehen muss«, entgegnete Maren kichernd.

»Wie du willst. Du weißt, diesbezüglich kenne ich weder Geiz noch Neid.«

[image: ***]

»Und morgen kommt der Fotograf?«, fragte Frank.

Sie hatten sich um einen großen alten Esstisch mit dicker Holzplatte versammelt. In der Mitte prangte ein zwölfarmiger Kerzenständer, um den sich Silbertabletts, Schüsseln, Rotwein und eine Karaffe mit Wasser verteilten. Die Köchin hatte einen Braten gezaubert, dazu gab es Reis, gekochte Kartoffeln, dreierlei Soßen – Pfeffer, Minze und Honig-Senf –, Brokkoli, Erbsen und Karotten sowie grünen Salat.

Sie hatten kräftig zugelangt und dabei weitestgehend geschwiegen. Nun lehnten sie sich zurück, genossen den Wein und begannen zu plaudern.

»Sie wird im Laufe des Nachmittags kommen«, informierte Maren.

»Sie?«

»Ja, es ist eine Fotografin.«

»Dieser Fall mutet immer mehr wie ein Gruselurlaub mit Freunden an. Drei Mädchen, drei Jungs. Wer findet zueinander?« Frank lachte. »Manche Reisebüros bieten in der Tat solche Reisen an.« Kurz ergriff er Marens Hand. Sie saß neben ihm. »Ich für meinen Teil hab meine Traumfrau bereits gefunden. Wie steht’s mit euch? Gabriel, James?«

James stieß ein griesgrämiges »Du weißt doch …« aus und verschränkte die Arme.

»Nun komm schon, James. Es ist lange genug her. Wie sieht sie aus, die Fotografin?«, fragte Frank an Maren gewandt.

»Hübsch, und ihre Fotos sind einzigartig. Glaubt uns, wären ihre Bilder nicht mit Abstand die besten gewesen, hätten wir keine Frau engagiert.«

»Das glaube ich euch aufs Wort.« Gabriel grinste. »Und Frank hat recht, du hast wirklich lange genug getrauert, James. Wird Zeit, wieder in die Welt hinauszugehen und nach vorn zu blicken. Sie wird nicht wieder zurückkehren, und das weißt du ganz genau. Dieser Zug ist ein für alle Mal abgefahren.«

Sophie trank einen kräftigen Schluck von dem Wein und beugte sich vor. »Klärt uns auf! Was ist lange her? Wer wird nicht mehr zurückkehren?«

»Erzählt the story. Es ist okay für mich«, bemerkte James und löste demonstrativ seine Arme aus der Verschränkung.

»Wir waren ursprünglich zu viert. James’ Lebensgefährtin Elisabeth war die vierte im Bunde«, begann Frank.

James nickte. »Wir haben gemeinsam Archäologie studiert, Elisabeth und ich.«

Frank erzählte weiter: »Nach einem Auftrag in einem Mausoleum, der für sie mit einem Schrecken endete, kehrte sie allem – ihrem Beruf und James – den Rücken und nahm eine Stelle in Italien an, Ausgrabungsarbeiten irgendwo südlich von Pompeji.«

»Elisabeth war begeistert von der Geisterjagd. Im Grunde ihres Herzens glaubte sie allerdings nicht an Erscheinungen und betrachtete die Arbeit als spannendes Vergnügen, ähnlich wie fünfzehn Jahre alte Jugendliche freiwillig in einen Krieg ziehen, der in einem Land stattfindet, das sie nicht einmal korrekt aussprechen können. In dieser Nacht sah sie etwas, das ihre Sicht der Dinge veränderte, und damit konnte sie nicht umgehen«, erklärte Gabriel.

»Wie lange ist der Vorfall her?«, erkundige sich Maren.

»Knapp zwei Jahre.«

»Dann ist es wirklich an der Zeit, James.« Sophie klatschte in die Hände und wollte noch etwas sagen, doch Gabriel hielt sie mit einer knappen Handbewegung zurück.

Sie verstand und nickte unmerklich. Eine Weile lang herrschte Schweigen.

Gabriel durchbrach die Stille. »Ich hab da so einen spontanen Gedankengang …«

Frank sprang sofort darauf an. »Welchen?«

»Darf ich offen sprechen?« Zuerst sah Gabriel Maren an, danach deutlich länger Sophie.

»Natürlich!«, antwortete Sophie.

Maren fragte neugierig: »Wir sind beim Thema Arbeit und somit bei der Geistersuche angelangt?«

Gabriel nickte. Auf einmal wirkte er sehr ernst. »Bestimmte Gefühle und Handlungen können Erscheinungen durchaus beeinflussen. Es kann einen Rückzug bewirken oder das genaue Gegenteil. Vorausgesetzt, in diesen Gemäuern gibt es tatsächlich übersinnliche Elemente, und denken wir dabei an die Magd, den Sohn des Hausherrn und die zwei Kinder, so hat hier eine tragische Liebesgeschichte ihren Lauf genommen. James hat eine ebensolche Liebe, eine leidvolle, hinter sich gebracht und fühlt den Verlust noch immer. Zwischen uns – an dieser Stelle verzeiht bitte meine Direktheit – bahnt sich ein sexuelles Abenteuer an. Es ist alles vorhanden: Liebe, Trennung, Unglück, Verlust, Gefühle, Begierde. Letzteres hoffe ich zumindest.« Er zwinkerte Sophie zu.

Sie spitzte ihre Lippen, schickte ihm einen Kuss und sagte: »Wenn ich dich richtig verstehe, möchtest du unser aller Situation nutzen, um den Geist, sofern einer da ist, aus der Reserve zu locken.«

»Vollkommen richtig. Einen Versuch ist es wert, denke ich.«

Sophie grinste. »Wir verschwinden also auf der Stelle in unsere Zimmer. Während sich Maren und Frank, du und ich in den Laken unserer Betten wälzen und die ganze Nacht lang Sex haben, holt James bewusst seine Gefühle hervor und ergibt sich seiner Trauer.«

»Im Grunde ja, doch nicht in unseren Betten.«

»Und wo, stellst du dir vor, sollen wir den Akt vollziehen?« Bewusst wählte Sophie den sachlichen Ton. Sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie Gabriels Idee erregte. Dieser Mann interessierte sie vom ersten Augenblick an, mehr noch, als sie von seiner Gabe erfahren hatte und sie sogar am eigenen Leib verspürte.

»Im Flügel, wo der Brand stattfand.«

»Der Bereich ist unbewohnt«, warf James ein.

»Wir wählen zwei Räume aus und lassen diese behelfsmäßig herrichten. Immerhin haben wir vom Schlossbesitzer freie Hand zugesagt bekommen. In den Zimmern brauchen wir nicht mehr als einige Decken und Polster. Darüber mache ich mir keine Gedanken. Ich sorge mich eher um euch beide.« Gabriel zeigte auf Maren und Sophie.

»Mit diesem männlichen Beschützerinstinkt konnte ich noch nie etwas anfangen. Warum machst du dir ausgerechnet um uns Sorgen? Denkst du, wir seien so zartbesaitet, dass wir nicht ein wenig Staub und Schmutz aushielten?«, fragte Sophie herausfordernd.

Entschieden schüttelte Gabriel seinen Kopf. »Wir sind hinter der Erscheinung her und würden viel dafür tun, eine Entdeckung zu machen. Ihr braucht eine Geschichte für euer Magazin, nicht mehr. Frank und ich geben gern zu, euch verführen zu wollen, doch niemals würden wir euch zu etwas unseren Bereich betreffend anstiften, schon gar nicht zu so einer spezifischen Vorgehensweise.«

»Nun hört mal gut zu!« Sophie fixierte Gabriel. Ihre Augen blitzten. »Wir zählen nicht zu der Sorte Frauen, die so tun, als hätten sie keine Lust auf ein Abenteuer. Sehen wir so aus, als würden wir entsetzt fortlaufen, wenn es um ein spannendes Unternehmen geht? Schon bei unserer ersten Begegnung war Maren und mir klar, dass zwischen uns etwas geschehen wird. Und stellt euch vor, wir waren alles andere als entsetzt darüber! Bringt unser gemeinsamer Spaß eine Erscheinung zu Tage, haben wir es darüber hinaus vollbracht, die Arbeit im besten Sinne mit dem Vergnügen zu verbinden. Hast du noch etwas hinzuzufügen, Maren?«

Maren schüttelte ihren Kopf und grinste. »Ich hätte es zwar anders formuliert, aber das Fazit passt zu hundert Prozent.«

»Nun gut, dann versuchen wir es!« Gabriel lächelte Sophie vielsagend an, dann wandte er sich James zu. »Du fungierst als der unglücklich verliebte Mann. Und ab morgen darfst – nein: sollst – du dich über die Fotografin hermachen.«

Der Brite lachte trocken auf. »Danke, ich bleibe weiter der unglückliche Geliebte und überwache die Technik.«

»Das ist deine Entscheidung.«
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»Geht es dir gut?«, fragte Gabriel und strich sanft über Sophies Wange.

»Ich könnte jetzt einen tollen Spruch loslassen, aber ich muss zugeben, die Situation erscheint mir nun doch etwas eigentümlich.«

»Fühlst du dich unwohl? Wenn du möchtest, können wir einfach nur reden, die ganze Nacht lang.«

Sophie stieß einen unmutigen Laut aus. »Mit eigentümlich meine ich spannend und extravagant, vermischt mit einem Quäntchen innerer Spannung. Die Situation ist einfach ungewöhnlich, und darauf reagiere ich. Und nein, ich will definitiv nicht die ganze Nacht lang reden.«

Sie hatten es sich im Erdgeschoss des betreffenden Flügels in einem nahezu leeren Zimmer – allein zwei Ohrensessel standen darin und ein großes Bild mit breitem Goldrahmen hing an der Wand – so bequem wie möglich gemacht. Der Butler hatte den Raum weitgehend vom Staub befreit und einige Kissen und dicke Decken bereitgelegt, die sie auf dem Boden verteilt hatten.

»Eigentümlich, spannend, extravagant. Eine interessante Beschreibung meiner Idee, an einem bestimmten Ort Sex zu haben, um durch die hervorgerufenen Gefühle gute Rahmenbedingungen für eine Erscheinung zu schaffen.«

»Nüchterner ließe es sich kaum ausdrücken.«

»Es gibt noch einen zweiten Grund, warum ich es auf diese Weise inszenieren wollte.« Auf einmal wirkte Gabriel verlegen.

»Jetzt wird es interessant …«

»Als du und Maren zu uns gekommen seid, waren Frank und ich sofort fasziniert. Was sage ich, fasziniert ist ein Hilfsausdruck.« Er lachte leise auf. »Sofort habe ich das Verlangen gespürt, dich in meine Arme zu nehmen. Ich wollte dich berühren, küssen – entschuldige – und ficken, unbedingt. Frank erging es mit Maren im Übrigen genauso. Stimmst du in mein Vorhaben ein, müsste ich mir keine Fragen mehr stellen.«

»Du wolltest kein Risiko eingehen, dass vielleicht nichts geschieht zwischen uns. Verstehe ich dich richtig?«

»Ja, genau. Klingt das sehr lächerlich?«

Einen Moment lang schwieg Sophie, dann warf sie ihren Kopf in den Nacken und lachte. »Glaubst du ernsthaft, ich hätte dich durch meine Finger schlüpfen lassen?«

Er blieb ernst. »Frauen wie du werden begehrt, von jedermann. Wer würde dich nicht wollen? Du schnippst mit dem Finger, und sie kommen scharenweise angelaufen.«

»Du weißt aber schon, wie du auf Frauen wirkst? Genauso wie Frank und James …«

Gabriel nahm ihre Hand. »Natürlich. Ich könnte dir Geschichten erzählen! Dennoch verhält es sich in manchen Fällen anders. Ihr seid etwas Besonderes. Du bist etwas Besonderes.«

Instinktiv wusste Sophie, was in seinen Worten mitschwang. Ohnehin hatte sie ihn darauf ansprechen wollen. Seine Gabe kreiste unablässig durch ihren Kopf, und so eigenartig sie es fand, sein Wissen war ihr nicht unangenehm. »Was hast du im Foyer gespürt? Anders ausgedrückt, was weißt du über mich?«

»Du meinst, als ich deine Haarlocke genommen habe? Sollte es dir Sorge bereiten, kann ich dich beruhigen. Ich weiß nichts über dich.«

»Würdest du mich besser kennen, wüsstest du, dass ich über meine Kindheit nicht spreche. Niemand soll über diese Zeit Bescheid wissen. Dennoch mache ich mir bei dir, so eigenartig es für mich ist, keine Sorgen.«

»Ich sehe oder empfange keine konkreten Erinnerungen oder gar Geschehnisse. Es ist mehr der Spirit einer Person, den ich aufzunehmen vermag. Würde ich meine Empfindungen in Farben ausdrücken, könnte ich sagen, ich sehe rund um den Körper eines Menschen eine Vielfalt an Nuancen. Je nachdem, wo sie sich befinden, wie intensiv sie sind, welche Schattierungen sie tragen, weiß ich, was der Mensch durchlebt hat. Auf der Gefühlsebene erlebt hat, meine ich.«

»Du hast meine schwierige Kindheit also lediglich empfunden«, stellte Sophie fest.

»Wie einen Marker, ja. Ich weiß aber nicht, was genau dir widerfahren ist und welche Hürden du nehmen musstest.«

Sophie verzog ihren Mund. »Können wir es dabei belassen?«

»Selbstverständlich. Nur weil ich etwas spüre, nehme ich mir noch lange nicht das Recht heraus, dich darüber auszufragen.«

»Ich weiß das zu schätzen.«

»Ein Recht, dir etwas zu prophezeien, nehme ich mir allerdings heraus, wenn du es gestattest.«

Sophie senkte ihren Kopf. »Und was?«

»Du wirst dich verlieben.«

»Meinst du, in dich?«

Gabriel lächelte. »Aber nein, nicht in mich. Aber die Zeit dafür ist noch nicht reif.«

Sophie starrte ihn an. »Auch über dieses Thema will ich nicht reden. Aber ich versichere dir, du liegst völlig falsch. Ich kann jede Menge Spaß haben, ich kann einen Mann mögen und auf ihn scharf sein, lieben kann ich ihn allerdings nicht.«

»Ich wollte es nur gesagt haben. Reden möchte ich jetzt ohnehin nicht mehr, sondern viel lieber …« Er vollendete seinen Satz nicht.

»Was würdest du jetzt lieber?«

»Dich küssen, langsam ausziehen, dir Vergnügen bereiten …«

»Und dann kommen die Geister?« Sie schmunzelte.

»Vergessen wir für einen Moment die Geister.« Er zog Sophie zu sich und nahm ihr Gesicht in seine Hände. Sanft legte er seine Lippen auf ihre und küsste sie, lange und intensiv.

Sophies Körper reagierte prompt. Kurz wünschte sie, er würde sie packen, unter sich begraben, sich in sie hineinrammen und wild durchficken, doch einem Instinkt folgend ließ sie seine Sanftheit zu und ergab sich in den Moment. Sie schloss ihre Augen und genoss seine Hände, die ihren Hals entlang abwärtsglitten, an ihren Brüsten verweilten, weiter über ihren Bauch strichen, bis zum Knopf ihrer Jeans.

Ohne Hast entkleidete er sie, während er sie unaufhörlich streichelte. Als auch er sich ausgezogenen hatte, betrachtete er sie eine Weile lang, ohne sie zu berühren. »Du bist wunderschön, Sophie Caprice.« Er streckte die Hand nach ihr aus, vergrub seine Finger in ihrem Haar und küsste sie abermals. »Ich will dich nicht ficken, ich will mit dir schlafen«, raunte er.

Ein Schauer durchlief ihren Körper. Sie konnte auf unzählige Erlebnisse zurückblicken, die ihre Geilheit angefacht hatten. Wildes Begehren, außergewöhnliche Orte, Dirty Talk, der sie nahezu um den Verstand brachte, heikle Situationen. Doch auch diese leise gesprochenen, zurückhaltenden Worte brachten sie zum Glühen. »Dann schlaf mit mir. Jetzt, tu es … jetzt.«

Gabriel nickte und öffnete ihre Beine mit sanftem Druck.

Dabei lag sie auf dem Rücken und spürte, wie sich ihre Schamlippen öffneten. Sie blickte Gabriel in die Augen, der zwischen ihren gespreizten Beinen kniete und sie mit großen Augen ansah.

Wieder ließ er sich Zeit, bis er seinen erigierten Penis umfasste und mit der Eichel ihre Schamlippen teilte. Nun wartete er nicht mehr. Tief schob er sich in sie hinein und begann sich zu bewegen.

Sophie bog ihren Rücken durch und drückte ihr Becken jedes Mal hoch, wenn Gabriel bis zum Anschlag in sie eindrang, wieder und wieder. Seine Hände glitten dabei über ihren Körper. Er knetete ihre Brüste, massierte ihre Pobacken, strich ihre Oberschenkel, liebkoste mit dem Daumen ihren Kitzler, bis sie meinte, explodieren zu müssen. Doch jedes Mal, wenn sie ihren Orgasmus nahen spürte, hielt er inne und wartete einige Sekunden.

Automatisch rührte sich Sophie unter ihm. Sie wollte endlich kommen, sehnte den Moment der Ekstase herbei. Ständig knapp davor ausgebremst zu werden, erschien ihr wie die süßeste Qual. Schließlich verlor sie jegliches Zeitgefühl, dachte nicht mehr, erwartete nicht mehr, fühlte nur mehr. Als er wieder innehielt, seinen Schwanz tief in ihr, schaffte sie es nicht mehr, sich zu beherrschen. Die Muskeln in ihrem Inneren zuckten, und sie nutzte den geringen Spielraum zwischen ihnen, um ihr Becken kreisen zu lassen. Im nächsten Moment spürte sie, wie sein Penis in ihr erbebte.

Mit einem lang gezogenen Stöhnen überschwemmte er sie mit seinem Sperma, während Sophie schier explodierte. Sie kam und kam und kam, schreiend, stöhnend, wie von Sinnen.

Als die Erregung abklang, nahm Gabriel sie fest in seine Arme. »Ich hab das Gefühl, du möchtest jetzt nicht sprechen.«

Sophie spürte seine Wärme und seinen muskulösen Arm, der sie sicher hielt. Jäh fühlte sie eine tiefe Entspannung in sich aufsteigen und nickte.

Er lächelte. »Schlaf ein. Ich halte dich und gebe Acht. Niemand kann dir heute Nacht etwas anhaben.«

Ohne weiter nachzudenken schloss sie ihre Lider und schlummerte auf der Stelle ein.

Sanft strich Gabriel über ihr rotes Haar und zog seinen Arm fester um sie.
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Maren und Frank saßen auf zwei wackeligen Stühlen vor einem antiken Schminktisch, dessen Spiegel blind und mit einigen Sprüngen versehen war, im obersten Geschoss des Trakts. Der Butler hatte auch ihnen Decken und Kissen gebracht, die sie vorerst unbeachtet ließen. Ein massives Holzbett stand an der Stirnwand, eine alte Kommode befand sich vis-à-vis.

»Was Sophie und Gabriel wohl gerade machen?«, überlegte Maren. Sie sprach leise, weil sie das unbestimmte Gefühl verspürte, ein gedämpfter Ton sei angemessen.

»Deine Freundin ist eine heißblütige Frau. Ich könnte mir gut vorstellen, dass sie Gabriel rasch aus der Reserve lockt.«

Maren lachte verhalten. »Wie ein Chorknabe wirkt Gabriel auch nicht gerade. Er hat sich ziemlich offensiv an Sophie herangemacht.«

»Gabriel ist ein Mann mit vielen Facetten. Nach außen hin zeigt er sich stets kontrolliert und überlegen, in seinem Inneren aber brodelt ein Vulkan.«

»Sie scheinen sehr verschieden zu sein, dennoch hab ich das Gefühl, sie harmonieren auf besondere Weise.«

»Ich gebe dir recht. Es wirkt, als hätten sie eine eigene Verbindung zueinander. Ich glaube, er sieht etwas in ihr, das sie hervorhebt. Damit meine ich nicht ihre auffällige Schönheit, die ihn auf jeden Fall betört.« Frank zuckte mit seinen Schultern. »Gabriel lässt sich selten in die Karten blicken.«

»Und wie ist es mit deinen Karten?«

»Ganz einfach. Ich spiele sie so aus, wie man sie mir zuteilt. Soll heißen, was du siehst, bekommst du auch.«

»Und was ich sehe, gefällt mir«, entgegnete Maren mit einem verheißungsvollen Lächeln. Sie wollte zur Sache kommen; je schneller, desto besser.

Noch vor wenigen Monaten hätte sie das Gespräch in die Länge gezogen, sich in Plänkeleien ergossen und schließlich verführen lassen, mit großen Augen, zitternden Lippen, den Eindruck erweckend, er habe sie erobert. Damit war vorerst Schluss, vielleicht sogar für immer und ewig. Stets hatte sie sich aus sexuellen Erlebnissen mehr geholt als bloßen Sex und Orgasmen. Sie hatte es geliebt zu spielen und ein Gefühl entwickelt, und sei es nur für den Moment gewesen.

Anders als Sophie, die Sex um des Sex willens wollte, waren ihre Bedürfnisse mannigfaltiger Natur gewesen. Sie hatte ein bestimmtes Feeling gebraucht, das vieles einschloss, selbst wenn die Sache spontan geschehen war. Doch ihr momentanes Augenmerk lag auf der Sache selbst. Das Risiko, sich abermals unglücklich zu verlieben, durfte sie nicht mehr eingehen. Was hatte sie gelitten! Noch heute schreckte sie bisweilen aus Träumen auf, in denen Pete sie berührte, küsste, schlug, erniedrigte. Einmal lief sie davon, erleichtert, der Situation entronnen zu sein, einmal spürte sie wieder den sehnlichen Wunsch zu kapitulieren und ihr Leben in seine Hände zu legen. Diese Träume waren die schlimmsten. Sie führten ihr vor Augen, wie knapp sie davor gestanden hatte, sich aufzugeben. Alles zu eliminieren, was sie ausmachte, ihre Identität hinter sich zu lassen, um ihrem Herrn zu dienen. Pete! Sie verfluchte den Tag, an dem sie ihn kennengelernt hatte.

Schluss mit diesen Gedanken, ermahnte sie sich. »Warum werfen wir die Decken und Kissen nicht auf das Bett und zeigen unserem Geist, was in uns steckt?«, legte Maren forsch nach.

Frank grinste breit. »Du süßes, geiles Luder.« Er sprang auf und warf die Decken und Kissen eilig auf das Bett.

Während er versuchte, eine bequeme Liegestatt zu zaubern, zog sich Maren betont langsam aus. Frank konnte die Augen nicht von ihr abwenden. »Verdammt!« Mit einem Sprung war er bei ihr und riss sie in seine Arme. Voller Gier küsste er sie wild.

Ungestüm zerrte Maren an seinem Gewand, weiter küssend, während sie sich schrittweise dem Bett näherten. Als sie schließlich davor standen, hielt sie nichts mehr. Sie warfen sich darauf und wälzten sich in den Kissen.

Plötzlich richtete Maren sich auf. Sie starrte auf seinen hoch aufgerichteten, riesigen Penis, und ihrem momentanen Gefühl folgend, beugte sie sich über ihn. Ihre feuchten Lippen berührten seine Eichel.

Als Reaktion auf den Kontakt vernahm sie ein dumpfes Stöhnen. Mit einem zufriedenen Lächeln öffnete sie ihren Mund, bereit, seinen Schwanz so tief wie möglich in sich aufzunehmen.

Langsam ließ sie seinen Penis in ihre Mundhöhle hineingleiten, bis sie seine Eichel tief in ihrem Rachen spürte. Sie drückte ihre Lippen zusammen und zog ihn wieder heraus. Abermals hörte sie Franks Keuchen. Während sie sich auf- und ab bewegte, ließ sie ihre Zungenspitze immer wieder auf seiner Spitze tanzen und umfasste mit ihren Fingern seine Hoden. Sie strich darüber, zuerst sanft, dann drückte sie auch hier wohldosiert zu.

Franks Stöhnen wurde lauter. Er fasste in ihre Haare und presste ihren Kopf nieder. Sein Becken schnellte nach oben, dann rammte er ihr seinen Schwanz tief in ihren Mund.

Begierig nahm Maren das Prachtstück auf, setzte ihre Zähne ein, saugte und züngelte.

Plötzlich hielt Frank sie fest und zog ihren Kopf an den Haaren zurück. »Jetzt bist du an der Reihe!« Mit einem entfesselten Schrei stürzte er sich auf sie, spießte sie förmlich auf, und begann sie ungehemmt und hart zu ficken.
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Sophie gähnte anhaltend. »Gibt’s noch Kaffee?«

James stand auf. »Sure.« Er brachte die Kanne und schenkte Sophie nach.

»Danke.« Sie trank einen Schluck und sah James ohne Scham ins Gesicht. »Und, haben wir den Geigerzähler zum Schwingen gebracht?«

Gabriel grinste, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Während ihr noch geschlafen habt, sind wir bereits sämtliche Daten durchgegangen. Der Geigerzähler hat nicht ausgeschlagen, auch sonst keines unserer Geräte, aber die Temperatur haben wir ein bisschen nach oben gedreht. In beiden Zimmern, wohlgemerkt. Aber das hat wohl nichts mit einem Geist zu tun.«

»Das heißt, keinerlei Hinweise auf eine Erscheinung?«

»Mit einer körperhaften Erscheinung haben wir ohnehin nicht gerechnet, das hätten wir euch niemals zugemutet, aber zumindest haben wir auf eine Reaktion gehofft. Meine ehrliche Meinung ist, dass sich in diesem Schloss nichts verbirgt«, antwortete Frank.

»Wo genau habt ihr eigentlich diese Geschichte über die Magd aufgestöbert?«, fragte Maren.

Trotz der vergangenen Nacht herrschte ein entspannter Tonfall. Weder die Geisterjäger noch die beiden Frauen zeigten sich unangenehm berührt. Vielmehr kristallisierte sich eine freundschaftliche Harmonie heraus, die aus der Situation und dem Charakter der Anwesenden resultierte.

»Bei der allgemeinen Recherche über das Schloss sind wir durch Zufall darauf gestoßen. War der Brand der eigentliche Auslöser? Ich weiß es gar nicht mehr genau.«

Gabriel schüttelte seinen Kopf. »Nein. Im Stadtarchiv stießen wir auf einen offiziellen Bericht über das Verschwinden des Sohnes des Schlossherrn. Die Magd selbst wäre wahrscheinlich nicht wichtig genug gewesen, um eine Akte anzulegen. Allein mit ihr hätte sich die Obrigkeit wohl nicht so intensiv beschäftigt. Sie und die Kinder wurden nur im Zuge seines Verschwindens genannt.«

»Stimmt, genau so war es. Auf den Brand sind wir erst durch dieses Dokument gekommen, er wurde ebenfalls festgehalten und findet sich auch in einem weiteren Bericht der damals zuständigen Brandbekämpfungsstelle wieder.«

»Der Feuerwehr?!«

»Nicht, was wir heute als Feuerwehr verstehen. Aber die Städte und Landkreise waren zu dieser Zeit bereits durchaus gut organisiert. Auch damals gab es schon verschiedene Einrichtungen, die wir heute Feuerwehr, Polizei, Gericht und so weiter nennen.«

»Und wo werden die verkohlten Hände erwähnt?«

»In diesen beiden Berichten und noch einem dritten, den wir besonders interessant finden und der uns wichtige Aufschlüsse gab. Ein glücklicher Umstand! In der Gegend lebte ein Chronist, der den Vorfall ausführlich beschrieb. Zwar sind seine Aufzeichnungen nur mehr lückenhaft vorhanden, doch dieser Auszug existiert. Er befindet sich in einem Museum, wir durften auf die digitalisierte Form zugreifen. Während die ersten beiden Berichte nur die Fakten festhielten, erzählt er die ganze Geschichte.«

»Und er stellt keine Vermutungen an oder zieht irgendwelche persönlichen Schlüsse?«

Frank hob seinen Zeigefinger. »Als seriöser Chronist hütete er sich davor. Zwar schwingt in manchen Sätzen der damals vorherrschende Aberglaube mit, doch steht der nicht im Vordergrund. Lediglich einen Brauch erwähnte er, auf den er allerdings nicht näher einging. Wir haben noch in anderen Aufzeichnungen gesucht, jedoch keinen Hinweis auf eine spezielle Sitte gefunden. Welche sollte das auch gewesen sein? Wir gehen davon aus, dass es sich um eine rhetorische Eigenheit des Chronisten handelt.«

»Es wird also für immer ein Geheimnis bleiben, was damals wirklich geschehen ist«, sinnierte Maren.

»Wie so viele Dinge in der Geschichte. History is a mystery«, bemerkte James.

Eine Weile lang schwiegen sie.

Schließlich sprach Maren weiter: »Ich überlege, wie wir diese Geschichte in unseren Bericht packen können. Auf einen Geist brauchen wir nicht zu hoffen, und ich werde keinen erfinden, nur weil die BLITZ es gern so hätte. Gibt es keine andere Möglichkeit, weiterzuforschen?«

Frank beugte sich zu ihr und küsste ihre Wange. »Wie wir schon bei unserem Kennenlernen erklärt haben, besteht ein gewichtiger Teil unserer Arbeit aus Recherche. Wenn wir nichts mehr finden, findet es auch kein anderer.«

»Was ist mit der Schlossbibliothek? Habt ihr sie am Tag vor unserer Ankunft durchsucht? Es kann doch nicht sein, dass man vier Menschen die Hände abhackt, ein Feuer entzündet, und in der Hauschronik wird es nicht vermerkt. Egal, ob der damalige Besitzer mit dem jetzigen verwandt ist oder nicht«, ereiferte sich Sophie.

»Du vergisst, wann die Ereignisse stattfanden. Es ist schon ein kleines Wunder, dass wir überhaupt so viel darüber gefunden haben.«

»Jack the Ripper!«, rief Maren aus. »Über ihn wissen wir doch auch alles. Wann er wen ermordet hat, wie er es getan hat, welche Handlungen er an den Frauen vornahm. Jedes Kind kennt die Geschichte … und ich seit Kurzem noch ein paar weitere Details.« Ihre letzte Bemerkung flüsterte sie.

»Jack the Ripper fällt in eine andere Zeit. Diese beiden Epochen sind nicht miteinander vergleichbar, zumal der Norden Englands endlos lange heiß umkämpft war. Tausende Aufzeichnungen und Dokumente sind dabei verloren gegangen.«

Während Gabriel Marens Fragen beantwortete, betrachtete Frank sie von der Seite. Er schien ebenfalls eine Frage stellen zu wollen, wurde aber von einem Klopfen davon abgehalten.

Die Küchentür stand angelehnt, und Frank rief ein lautes »Ja!«

Zuerst erschien ein Kopf mit blonden kurzen Haaren im Spalt, dann wurde die Tür ganz aufgezogen und der restliche Körper erschien. Bepackt mit zwei großen Taschen stand die Fotografin im Türrahmen. »Störe ich? Ich weiß, ich bin zu früh. Entschuldigung.«

»Aber nein. Kommen Sie herein. Ich meine: Komm! Wir sind hier alle per du.«

Mit einem Stöhnen stellte die junge Frau ihre Fotoausrüstung auf dem Boden ab, umringte den Tisch, gab jedem die Hand und stellte sich bei den Geisterjägern vor: »Franziska Kellner.«

James stand auf, als sie bei ihm anlangte. »Einen Kaffee?«

Sie strahlte ihn an. »Oh ja, bitte.« Mit Schwung setzte sie sich und erzählte: »Die Anreise hierher war dermaßen langweilig, dass ich schon in den Graben fahren wollte. Einfach nur, damit irgendetwas passiert.« Ihr Blick ging durch den Raum. »Imposanter Bau. Habt ihr schon einen Geist gefunden?«

Maren schüttelte den Kopf. »Leider nein. Und wie es aussieht, werden wir auch keinen finden.«

Franziska Kellner lachte herzlich. »Solange ich ihn nicht einfangen muss, ist mir alles recht. Ich will nur fotografieren. Apropos, das Licht ist im Augenblick perfekt für Außenaufnahmen. Ich nehme an, ihr benötigt auch solche Fotos.«

»Ja. Wir brauchen einen Gesamteindruck des Schlosses. Außen, innen, klassische Tagesaufnahmen sowie mystische. Die Motive im Haus kannst du frei wählen. Nachdem wir deine Fotostrecke gesehen haben, werden wir uns hüten, Vorgaben zu machen.« Maren lächelte sie an.

Franziska verzog ihre Lippen zu einem Grinsen. »Ich lasse mir auch nicht gern in meinen Job reinreden. Ich hab nämlich das Auge. Verdammt schade, wenn man mich nicht machen lässt, wie ich will.« Sie blickte in die Runde, musterte ohne Zurückhaltung die Anwesenden. Ihr Grinsen wurde breiter. »Ich verstehe …«

»Ach herrje, haben wir etwa noch eine hellsichtige Person am Tisch?«, platzte Sophie heraus. Offenkundig gefiel ihr die selbstsichere und quirlige Art der Fotografin. Während der Arbeit im Dungeon hatte Franziska Kellner sich bedeckt gehalten und hatte sich nicht in den Vordergrund gespielt. Sophie war sie nicht einmal richtig aufgefallen.

»Leider nein, ich habe nur das Auge für Fotos. Aber ich muss keine Hellseherin sein, um zu verstehen«, konterte sie mit bedeutungsvollen Blicken auf Sophie und Gabriel sowie Maren und Frank. »James, kommst du mit mir und hilfst mir bei den Außenaufnahmen? Ich brauche einen Träger, und bei dieser Gelegenheit erfahre ich alles, was sich bis jetzt getan hat. Ich möchte mir einen Eindruck verschaffen.« Sie grinste noch einmal, dann glätteten sich ihre Züge, und der Profi erschien. »So, jetzt muss ich aber an die Arbeit gehen, das Licht hält nicht mehr lange, wie ich vermute.«

Gemeinsam mit James verließ sie die Küche.

»Deine Sorge war unbegründet, Maren. Eine Zicke ist sie sicherlich nicht«, sagte Sophie.

»Ja, den Eindruck hab ich auch. Aber offensichtlich sehr aufmerksam und anpassungsfähig.«

»Und ein Powerbündel«, bemerkte Frank. »Wenn sie unseren James nicht aus seiner Lethargie holt, vermag es keine andere. Sie ist genau sein Typ. Lebhaft, spontan, begeisterungsfähig; darüber hinaus zart und blond.«

»Heute Nacht wird er nicht viel Zeit erübrigen können. Immerhin haben wir einiges vor«, gab Gabriel zu bedenken.

»Was habt ihr vor?«, erkundige sich Sophie. Argwöhnisch zog sie die Brauen zusammen.
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Sophie riss die Verbindungstür auf und stellte sich breitbeinig in den Durchgang. »Sind diese Typen nun komplett verrückt geworden?«

Maren, die auf ihrem Bett lag und in einer Zeitschrift las, richtete sich auf. »Was meinst du?«

»Es ist unsere letzte Nacht hier im Schloss! Und die laufen mit ihren dämlichen Nachtsichtgeräten durch den Keller, anstatt dass sie die verbleibende Zeit nutzen, um erotische Stunden mit uns zu verbringen?«

»Du willst noch einmal mit Gabriel ins Bett?«

»Was denn sonst! Es war hervorragend. Was interessieren mich die verfluchten Geister.«

»Aber es ist doch ihr Beruf, und sie bekommen von der BLITZ viel Geld für ihre Arbeit.«

»Und warum nehmen sie uns nicht zumindest mit auf ihren Gang?«

»Das würdest du wollen? Durch den dunklen Keller wandern, der wahrscheinlich voller schwarzer, fetter Spinnen ist. Das ganze Schloss inspizieren. Stundenlang an einem Flecken stehen und horchen. Auf jeden Ausschlag eines der Geräte achten.«

»Ich bin doch nicht verrückt! Natürlich hab ich keine Lust darauf. Aber was, wenn wir sie nie wiedersehen?«

Maren schwang ihre Beine über den Bettrand und stand auf. »Erstens treffen wir uns morgen Abend mit ihnen in London, weil unser Flug erst tags darauf geht, und zweitens, seit wann schert es dich, ob du jemanden noch einmal wiedersehen wirst? Du hast schon smartere, reichere und coolere Typen nie wieder getroffen, und es war dir – verzeih mir den Ausdruck – scheißegal.«

»Ich weiß ja selbst nicht, warum ich plötzlich solche Gedanken hege.«

»Wir sind noch nicht dazu gekommen, über gestern Nacht zu sprechen. Ist was Besonderes geschehen? Bringt er womöglich Kunststücke erotischer Natur zuwege?«

Sophie winkte ab. »Es war ein guter, ein sehr guter Fick, ohne jegliche ausgefallene Einlagen. Nichts, was wir nicht schon hundert Mal erlebt haben.«

»Was ist es dann?«

»Er hat etwas zu mir gesagt.«

»Nun lass dir bitte nicht alles aus der Nase ziehen! Was hat er zu dir gesagt?«

»Dass ich mich verlieben werde. Nicht in ihn, sondern in einen anderen. Ich glaube, er meinte, ernsthaft verlieben.«

Unweigerlich musste Maren lachen. »Seine Gabe schafft es vielleicht, in die Vergangenheit zu blicken, mit der Zukunft hat er augenscheinlich so seine Probleme. Das war nicht mehr als Liebesgeplänkel, ein klassisches Lippenbekenntnis. Mich erstaunt nur, dass du darauf anspringst.«

»Weil er es ernst gemeint hat.«

»Was hat er denn sonst noch zu dem Thema von sich gegeben?«

»Nicht mehr, als ich dir gerade erzählt habe. Ich habe ihn gestoppt.«

Maren blies ihre Wangen auf. »Du solltest diese Aussage wirklich nicht zu ernst nehmen. Gabriel ist ein toller Mann, und mit seiner Gabe hat es sicherlich etwas auf sich. Für mich verhält es sich in diesem Fall wie mit der Astrologie. Sie unterhält, stimmt bisweilen nachdenklich, wir überlegen manchmal, ob nicht doch etwas dran ist, jedoch beeinflusst sie in keiner Weise unser reales Leben. Weißt du was! Wir schlafen uns heute aus, während die armen Kerle durch das dunkle Schloss stolpern, fahren morgen Früh nach London, verbringen eine lustige und bestimmt geile Nacht und fliegen zurück in die Heimat.«

Sophie setzte eine heitere Miene auf. »Genauso soll es sein!«

Maren presste kurz ihre Lippen aufeinander, bevor sie weitersprach. »Wir beide, jede für sich, haben in den letzten Monaten einiges durchgemacht. Alles hinterlässt seine Spuren. Während ich um Abstand und Härte ringe, hast du erkannt, dass ein Herz in dir schlägt und du obendrein eine verantwortungsvolle Ader hast. Deswegen hörst du aber noch lange nicht auf, das Leben in vollen Zügen zu genießen. Es macht dich vollkommener.«

»Wird es jemals wieder so sein wie früher?«

Entschieden schüttelte Maren ihren Kopf. »Nein, und das ist gut so. Das hieße nämlich, auf der Stelle zu treten. Und diesem Menschentyp gehören wir definitiv nicht an.«

Ihrem plötzlichen Gefühl nachgebend, eilte Sophie auf Maren zu und umarmte ihre Freundin. Eine Weile lang verharrten sie in dieser Position, bis sie sich schließlich voneinander lösten.

»Lassen wir die Verbindungstür offen?«, fragte Maren.

»Ganz bestimmt. Sonst kommt am Ende noch ein Geist und holt die einsame Maid.«
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Maren sah von ihrem Bildschirm auf. Der nächste Blick galt ihrer Armbanduhr. »Warum kommst du so spät in die Redaktion? Und wo warst du letzte Nacht, zum Teufel? Ich hab mir Sorgen gemacht. Normalerweise geben wir Bescheid, wenn wir nicht heimkommen.«

Sophie präsentierte ein anzügliches Grinsen. »Nachdem du gestern so abrupt aus der Bar verschwunden bist, habe ich –«

»Ich bin nicht abrupt verschwunden«, fauchte Maren. »Ich war müde und habe dir gesagt, ich gehe jetzt nach Hause. Du wolltest noch auf einen Drink bleiben. Ich betone: einen.«

Sophie seufzte. »Du kennst mich doch. Aus dem einen wurde noch einer und noch einer und … noch einer. Und du weißt genau, dass ich einem süßen Barkeeper noch nie widerstehen konnte. Es sind lustige, unkomplizierte Jungs, die dich nur ein Mal nach deiner Telefonnummer fragen, kein zweites Mal.«

»Und ich hab schon begonnen, mir Gedanken um dich zu machen. In England hast du auf mich bisweilen einen nachdenklichen Eindruck gemacht. Als wäre plötzlich die Schwermut über dich hereingebrochen.« Maren wiegte ihren Kopf. »Nein, Schwermut ist das falsche Wort, tiefgründig trifft es wohl besser.«

Sophie lachte auf. »Ich bin, wie ich bin, und ich werde mich niemals ändern. Weder Schwermut noch Tiefgründigkeit zählen zu meinen Charakterzügen – Was machst du da?« Sophie zog ihre Schultern hoch und zeigte auf den Bildschirm.

»Im Gegensatz zu dir sitze ich seit acht Uhr dreißig hier und arbeite. Ich bin auf die Suche gegangen …«

»Wonach?« Sophie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.

»Ich hab versucht herauszufinden, ob ich nicht doch noch etwas über die Geschichte der Magd und ihrer Kinder aufstöbern kann. Die Geisterjäger pflegen, bis ins letzte Detail zu recherchieren, aber das tun wir Journalistinnen auch. Jeder hat dabei seine eigene Herangehensweise. Ich nähere mich dem Thema anders als du, und bestimmt haben es die Geisterjäger wiederum ganz anders gemacht. Allein wenn ich an die Suchmöglichkeiten bei Google denke …«

Sophie nickte. »Kannst du dich an die Sache mit dem Skispringer – ich hab seinen Namen vergessen – und der Stripperin erinnern?«

»Genau das meine ich! Wärest du nicht durch Zufall hinter mir gestanden und hättest gesagt: Gib doch mal das und das ein, wäre ich ihr niemals auf die Spur gekommen.«

»Und, hast du etwas herausgefunden?«

»Nichts Konkretes über diesen Fall, aber eine allgemeine Information, die ich interessant finde. Kannst du dich erinnern, wie die Geisterjäger sagten, sie hätten in den Aufzeichnungen des Chronisten einen Hinweis auf eine Sitte oder einen Brauch gefunden?«

»Ja. Sie fanden nichts weiter darüber und haben die Spur als unwichtig abgetan.«

»Genau. Sie dachten, es handelte sich um eine Eigenheit des Verfassers.« Maren hob ihren Zeigefinger. »Damals war es durchaus üblich, jemandem die Hand abzuhacken, etwa wenn er beim Stehlen erwischt wurde.«

»Ich glaube nicht, dass der Sohn des Hausherrn gestohlen hat.«

»Nein, das nicht, aber es gab noch andere Gründe.«

»Welche?«

»Ich bin auf das Buch eines Historikers gestoßen, der sich mit spezifischem, landes- und ortstypischem Verhalten beschäftigt. Zum Glück war es über Google frei zugänglich. Es ist schon älter.«

Sophie seufzte. »Mach es nicht so spannend.«

»Wusstest du zum Beispiel, dass die Kreuzigung in der Antike für Nicht-Römer eine gängige Todesstrafe darstellte? Wir können es nicht fassen, dass Jesus ans Kreuz geschlagen wurde, damals aber war es schlicht normal.«

»Was interessieren mich die Römer!«

»Es hat mich nur erstaunt. Zu unserer Geschichte … im Umfeld unseres Spukschlosses gab es angeblich eine Art Ritual, die genau das Handabhacken und Verbrennen beinhaltet. Der Autor betont, dass es sich hierbei um eine mündliche Überlieferung ohne stichfeste Beweise handelt. Was erklärt, warum unsere Geisterjäger auf die Schnelle nichts darüber fanden. Der Historiker hat sich sicherlich ewig lang damit beschäftigt.«

»Das heißt, er hat ein Gerücht in die Welt gesetzt«, entgegnete Sophie knapp.

»Oder er berichtet von einer Art Legende.«

»Hm. Man kann alles von mindestens zwei Seiten betrachten. Also, welche Legende führt er an?«

»Dass sich Menschen für ein bestimmtes schweres Verbrechen, das sie begangen haben – zu dem Verbrechen komme ich gleich –, selbst die Hand abhackten und sie im Anschluss dem Feuer übergaben.«

»Du liebe Güte! Welches Verbrechen kann eine solche Handlung rechtfertigen?«

»Das der ausschweifenden Sexualität.«

»Wie sich Mönche als Sühne geißeln, weil sie onaniert haben?«

»Ja, so in etwa.«

»Und was meint der Historiker mit ausschweifender Sexualität? Er wird sich hoffentlich näher dazu geäußert haben.«

»Leider nein. Er beschreibt es sehr neutral, weil die Art und Weise offenbar nicht dingfest zu machen war. In Aufzeichnungen fand er nur Umschreibungen, die nicht definieren, welche Exzesse gemeint sind.«

»Für unseren Bericht können wir es also nicht verwenden«, stellte Sophie nüchtern fest. »Schade, eine schlüssige Erklärung hätte mir als Abschluss für unsere Story gut gefallen.«

»Du hast völlig recht, wobei es mir bei der Recherche vorrangig nicht um unsere Geschichte ging. Ich wollte einfach versuchen, etwas herauszufinden und das ist mein Ergebnis.«

Sophie lachte ohne Freude. »Ich hacke mir sicherlich niemals meine Hand ab, für keine meiner sexuellen Praktiken.« Kurz schweifte ihr Blick in die Ferne. »Kannst du dir das vorstellen, Maren? Wahrscheinlich hatten der Sohn des Schlossherrn und die Magd einfach nur Spaß an gutem Sex. Vielleicht hat er sie geleckt oder ihr seinen Finger in den Hintereingang geschoben, während er sie gebumst hat. Simple, geile Elemente der Sexualität, die damals womöglich gerade verpönt waren. Die Beeinflussung durch das Umfeld ist so stark, dass es die Moral verändert. Man zweifelt an seinen Gelüsten, hält sich für schlecht, und der einzige Ausweg besteht darin, sich, seiner Partnerin und dem Ergebnis der Lust etwas Schreckliches anzutun.«

»Denke an die Welt, in der wir leben. Kindersoldaten, Attentäter, die sich in die Luft sprengen. Und wenn es um Sex geht, brauche ich nur an meine eigene Vergangenheit zu denken. Meine Eltern haben mich liebevoll aufgezogen, ich war das behütete Kind einer christlichen Familie. Dementsprechend wurde ich erzogen. Meine völlig normalen und notwendigen sexuellen Erfahrungen als Teenager galten als schwere Sünde. Meine Mutter verzweifelte an mir.«

»All das macht mich nur wütend. Wütend und hilflos, weil wir nichts dagegen ausrichten können.« Sophie seufzte und verscheuchte ihre trüben Gedanken mit der Hand. »Sind die Fotos vom Schloss schon gekommen?«, fragte sie, um auf ein anderes Thema zu lenken.

Maren zeigte auf einen Karton. »Ich wollte mit dem Auspacken auf dich warten.«

»Dann nichts wie los, machen wir ihn auf.«

Maren schnappte den Karton und klemmte ihn sich unter den Arm. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg ins Besprechungszimmer der BLITZ, wo sie einen großen Tisch und Geräte zur Begutachtung des Bildmaterials zur Verfügung hatten. Während sie nebeneinander hergingen, fragte Sophie: »Wie willst du die Storys aufteilen? Arbeiten wir gemeinsam an beiden Berichten?«

Maren nickte. »Die Idee finde ich gut. Für die Fotostrecke im Dungeon könntest du den allgemeinen Teil verfassen, und ich steuere meine Jack-the-Ripper-Erkenntnisse bei. Die Einleitung der Spukgeschichte übernehme ich, und du bringst die Würze hinein.«

Sophie seufzte. »Die alles entscheidende Würze fehlt allerdings, chérie. Wir haben keinen Geist aufgestöbert.«

»Nicht weiter verwunderlich, weil es ja bekanntlich keine Geister gibt … Alles in allem haben wir aber genug Material, um eine richtig gute Geschichte daraus zu machen.«

Sophie lächelte wohlwollend, öffnete die Tür zum Besprechungszimmer und ließ Maren den Vortritt. »Das kriegen wir schon hin.«

Sie stellten das Paket ab, zogen das Verschlussband ab und öffneten den Karton. Vorsichtig hob Maren die Fotos heraus, ging um den Tisch herum und legte sie der Reihe nach auf. »Wahnsinn, die Bilder sind toll. Sieh dir allein diese Außenaufnahme an! Sie muss gleich nach ihrer Ankunft entstanden sein. Und hier, der Stiegenaufgang … wie aus dem Märchen. Die Frau ist der Hammer, sie hat wirklich das Auge.«

»Es würde mich interessieren, ob es zwischen ihr und James gefunkt hat«, überlegte Sophie.

Maren zuckte mit ihren Schultern. »Sie haben sich am nächsten Tag betont neutral verhalten. Auch so eine Sache, die wir nie erfahren werden. Ein ewiges Geheimnis …«

Bild für Bild umrundeten sie den Tisch.

»Merde.« Abrupt blieb Sophie stehen. »Das darf doch nicht wahr sein!«

»Was ist?«

»Hier, schau genau hin.« Sophie tippte auf ein Foto. »Da … und auf dem auch.« Sie zog ein weiteres Foto aus der Reihe zu sich. »Diese Serie ist völlig verpfuscht.«

Es handelte sich um Außenaufnahmen, die bei einbrechender Dunkelheit gemacht worden waren.

Sophie zog drei der betreffenden Fotos vom Tisch und klemmte sie in den Leuchtkasten. »Gib mir mal die Lupe.«

Maren ging zum Tisch und brachte Sophie das Vergrößerungsglas.

Nun sah Maren es auch. »Was ist das? Eine Art Nebel hinter diesen zwei Fenstern. Wie merkwürdig. Zur Not müssen unsere Grafiker –« Mitten im Satz stocke sie. »Das kann nicht sein. Nein! Unmöglich …«

»Was meinst du denn um Himmels willen?« Sophie drehte sich Maren zu und ließ die Lupe sinken, als sie ihren Gesichtsausdruck sah.

»Weißt du noch, in welchem Zimmer du mit Gabriel die Nacht verbrachst hast?«, fragte Maren tonlos.

»Selbstverständlich. Mein Orientierungssinn funktioniert hervorragend.«

»Ich bin mir nicht mehr ganz sicher, glaube aber auch zu wissen, welches Zimmer Frank und ich okkupiert hatten.«

Da begriff Sophie. »Oh Merde! Merde! Merde!« Mit aufgerissenen Augen starrte Sophie wieder auf die Fotos. »Genau hinter diesen beiden Fenstern – und nur hinter diesen – befindet sich dieser … Nebel.«

»Gruselig …« Maren erschauderte. »Aber bist du zu hundert Prozent sicher, dass es dieses Zimmer war?«

Sophie zuckte mit ihren Schultern. »Ja, doch. Und du?«

»Völlig sicher«, sagte Maren tonlos. »Was machen wir jetzt?«

»Ganz klar, wir rufen die Geisterjäger!«


In der nächsten Folge …

… bekommt Sophie einen altbekannten neuen Chef und darf den Ermittlungsleiter im Ripper-Fall mit ihren Reizen umgarnen.

Caprice – Chefsache
von Bella Apex


Caprice – Sex und Glamour
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Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Bleib dran und erlebe weitere prickelnde Abenteuer mit Sophie und Maren.

Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?
Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Jil Blue

New York City Sex - Caprice
Erotikserie


      

    


    Erst als sie in seiner Limousine Platz nahmen, nahm sie ihr Umfeld wieder wahr. Sie lächelte ihn an und strich sanft über seinen Oberschenkel.



"Du trägst einen Rock, wie ich es dir befohlen habe." Er nickte zufrieden. "Spreiz die Beine."



Maren folgte seiner Anweisung.



Ungeniert griff er zwischen ihre Schenkel. "Sehr gut, Strapse und kein Slip. Brav, meine Schöne. Und nun ... schieb den Rock hoch und mache es dir selbst."



Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen. 


Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart - mit vollem Körpereinsatz. Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis.


    Direkt im Shop ansehen
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        Jil Blue

Sündig im Big Apple - Caprice
Erotikserie


      

    


    Seine Finger legten sich fester um ihren Nacken, rissen an ihrem Haar. Der Schmerz durchdrang sie jäh, und erstaunt keuchte sie auf. Pete ließ nicht locker, im Gegenteil, seine zweite Hand umschloss ihre Kehle und drückte wohldosiert zu. Sie fühlte sich wie in einem Schraubstock gefangen. Die Vernunft gebot ihr, sich zu wehren, doch ihr Körper reagierte völlig anders ...



Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen.

Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart - mit vollem Körpereinsatz. Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis.


    Direkt im Shop ansehen
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        Jil Blue

Berlin: Heiß und sexy - Caprice
Erotikserie


      

    


    "Diesen Wunsch erfülle ich dir gerne." Während er es sich auf dem Bett bequem machte, ließ Sophie - wie es sein Wunsch war: langsam - ihren Blazer und danach ihr kurzes schwarzes Kleid zu Boden fallen. Nun stand sie in Stay Ups und ihren High Heels vor ihm. Einen BH trug sie nicht ...



Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen.

Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart - mit vollem Körpereinsatz. Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis.


    Direkt im Shop ansehen
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